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1 Caleb

Auf diesen Moment habe ich ein Jahr lang gewartet. Man hat schließlich nicht jeden Tag die Chance, aus dem Gefängnis freizukommen. Klar, bei Monopoly würfelt man einfach dreimal und hofft auf einen Pasch oder man bezahlt seine Strafe und ist frei. Aber hier im Illinois Departement of Corrections, Abteilung Jugendstrafvollzug, oder DOC, wie es bei uns Insassen heißt, werden keine Spielchen gespielt.

Oh, es ist nicht so krass, wie es sich anhört. Der männliche Jugendstrafvollzug ist tough, aber kein Vergleich zum Erwachsenenvollzug. Ihr fragt euch jetzt wahrscheinlich, warum ich das ganze letzte Jahr eingesperrt war. Ich bin verurteilt worden, betrunken Auto gefahren zu sein und ein Mädchen angefahren zu haben. Noch dazu war es ein Unfall mit Fahrerflucht, was den Richter, der meinen Fall auf dem Tisch hatte, extrem angepisst hat. Er hat mir allein dafür noch mal drei Monate zusätzlich aufgebrummt.

»Bereit, Caleb?«, fragt Jerry, der Zellenwärter.

»Ja, Sir.« Ich habe dreihundertundzehn Tage auf diesen Moment gewartet. Darauf, dass ich bereit bin, könnt ihr einen lassen.

Ich hole tief Luft und folge Jerry in den Raum, in dem der Bewährungsausschuss mich beurteilen wird. Die anderen Typen in meinem Zellenblock haben mich instruiert. Sitz gerade, guck reumütig, sei höflich und so weiter. Aber mal ehrlich, wie sehr sollte man ein paar Typen trauen, die es bisher selbst nicht hier raus geschafft haben?

Als Jerry die Tür des Befragungsraums öffnet, beginnen meine Muskeln zu zucken und mir bricht unter meinem vom Staat bezahlten Overall, den vom Staat bezahlten Socken und jawohl, selbst der vom Staat bezahlten Unterhose der Schweiß aus. Vielleicht bin ich doch nicht so bereit für all das hier.

»Bitte nehmen Sie Platz, Mr Becker«, weist mich eine Frau mit Brille und strengem Gesichtsausdruck an.

Ich schwöre, die Szene ist aus einem schlechten Film geklaut. Sieben Personen sitzen hinter endlos langen Tischen, vor denen ein einsamer Metallstuhl steht.

Ich setze mich auf das kalte, unnachgiebige Metall.

»Wie Sie wissen, sind wir hier, um darüber zu entscheiden, ob Sie so weit sind, diese Einrichtung zu verlassen und ein Leben als freier Bürger zu führen.«

»Ja, Ma’am«, erwidere ich. »Ich bin so weit.«

Ein massiger Kerl, der offensichtlich plant, den bösen Cop zu geben, hebt die Hand. »Oha, immer langsam mit den jungen Pferden. Wir haben noch ein paar Fragen an Sie, bevor wir entscheiden, ob Sie so weit sind.«

Oh, Mann. »Tut mir leid.«

Massiger Kerl checkt meine Akte, blättert sie Seite für Seite durch. »Erzählen Sie mir von dem Abend, an dem der Unfall passiert ist.«

Der eine Abend in meinem Leben, den ich gern für immer ausradieren würde. Nach einem tiefen Atemzug sage ich: »Ich war auf einer Party und habe getrunken. Ich fuhr nach Hause, verlor dabei aber die Kontrolle über meinen Wagen. Als mir klar wurde, dass ich jemanden angefahren hatte, bin ich ausgeflippt und zu der Party zurückgekehrt.«

»Sie kannten das Mädchen, das Sie angefahren haben?«

Erinnerungen stürmen auf mich ein. »Ja, Sir. Maggie Armstrong … meine Nachbarin.« Ich füge nicht hinzu, dass sie die beste Freundin meiner Zwillingsschwester war.

»Und Sie sind nicht aus dem Wagen gestiegen, um zu sehen, ob Ihre Nachbarin verletzt war?«

Ich verlagere das Gewicht auf meinem Stuhl. »Ich schätze, ich konnte nicht mehr klar denken.«

»Sie schätzen?«, fragt ein weiteres Ausschussmitglied.

»Ich schwöre, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich es tun. Ich würde alles anders machen.«

Sie befragen mich eine weitere halbe Stunde und ich spucke Antworten aus. Warum ich getrunken habe, obwohl ich noch nicht volljährig war, warum ich betrunken in ein Auto gestiegen bin, warum ich die Unfallstelle verlassen habe. Die Tatsache, dass ich nie weiß, ob ich die richtigen oder die falschen Antworten gebe, lässt mich zu einem nervösen Wrack werden. Also bin ich einfach ich selbst … der siebzehnjährige Caleb Becker. Falls sie mir glauben, habe ich eine Chance, früher entlassen zu werden. Falls sie es nicht tun … nun, dann werde ich weitere sechs Monate miesen Fraß runterwürgen und mir die Hütte mit verurteilten Straftätern teilen.

Massiger Kerl sieht mich direkt an. »Woher wissen wir, dass Sie sich nicht wieder bis zur Besinnungslosigkeit betrinken?«

Ich richte mich kerzengrade auf und schenke sämtlichen Ausschussmitgliedern meine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Nichts für ungut, aber ich will nie wieder hierher zurückkommen. Ich habe einen Riesenfehler gemacht, einen, der mich Tag und Nacht verfolgt, seitdem ich hier bin. Bitte … lassen Sie mich einfach nach Hause gehen.« Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich versucht, vor jemandem zu kriechen.

Stattdessen lehne ich mich zurück und warte auf die nächste Frage.

»Mr Becker, bitte warten Sie draußen, während wir unsere Entscheidung treffen«, sagt die Frau mit der Brille.

Und da ist es vorbei. Einfach so.

Ich stehe auf dem Flur. Ich bin normalerweise nicht der Typ, der unter Druck zusammenbricht, und das letzte Jahr im Gefängnis hat mich zweifellos mit einer unsichtbaren Rüstung ausgestattet, die mich vor allem abschirmt. Aber darauf zu warten, dass eine Gruppe Fremder über dein Schicksal entscheidet, ist mega-nervenaufreibend. Ich wische Schweißtropfen von meiner Stirn.

»Kein Bange«, sagt Jerry, der Wärter. »Falls du sie nicht überzeugt hast, bekommst du in ein paar Monaten vielleicht noch eine Chance.«

»Na toll«, murmle ich, nicht im Mindesten beruhigt.

Jerry gluckst, die glänzenden silbernen Handschellen an seinem Gürtel klirren bei jeder seiner Bewegungen aneinander. Dem Typen gefällt sein Job viel zu sehr.

Wir warten eine halbe Stunde darauf, dass jemand aus dem Zimmer kommen und mir sagen wird, wie es jetzt weitergeht. Freiheit oder noch mehr Zeit im Knast?

Ich habe es satt, nachts in meine Zelle geschlossen zu werden.

Ich habe es satt, in einem Stockbett zu schlafen, dessen Sprungfedern sich in meinen Rücken bohren.

Und ich habe es satt, vierundzwanzig Stunden nonstop von den Wachen, dem Personal, den Kameras und den anderen Insassen beobachtet zu werden.

Die Frau mit der Brille öffnet die Tür. »Mr Becker, wir wären so weit.«

Kein Lächeln. Ist das ein schlechtes Zeichen? Ich wappne mich gegen unerfreuliche Neuigkeiten. Dann stehe ich auf und Jerry klopft mir auf den Rücken. Aus Mitleid? Weiß er etwas, das ich nicht weiß? Die Ungewissheit macht mich fertig.

Ich setze mich zurück auf den Metallstuhl. Sämtliche Augen sind auf mich gerichtet. Massiver Kerl faltet seine Hände auf dem Tisch und sagt: »Wir sind uns alle einig, dass Ihr Verhalten, was den Unfall im letzten Jahr angeht, auf das Schärfste zu verurteilen ist.«

Das weiß ich. Das weiß ich wirklich.

»Aber wir glauben, dass es ein einzelner Vorfall war, der sich nicht wiederholen wird. Sie haben im Zusammenleben mit den anderen Insassen Führungsqualitäten bewiesen und die Ihnen zugewiesenen Arbeiten gewissenhaft erledigt. Der Bewährungsausschuss hat beschlossen, Sie zu entlassen und Sie die restliche Strafe durch einhundertfünfzig Sozialstunden ableisten zu lassen.«

Bedeutet es das, was ich glaube? »Entlassen? Heißt das, ich kann gehen?«, frage ich den massigen Kerl.

»Sie werden sich morgen früh mit Ihrem Eingliederungscoach treffen. Er wird für Sie arrangieren, wo Sie Ihre Sozialstunden ableisten, und uns über Ihre Fortschritte auf dem Laufenden halten.«

Ein Typ aus dem Ausschuss zeigt mit seinem manikürten Finger auf mich. »Wenn Sie das hier verbocken, kann Ihr Eingliederungscoach ein Gesuch beim Richter einreichen, Sie wieder herzuschicken, damit Sie den Rest Ihrer Strafe absitzen. Haben Sie das verstanden?«

»Ja, Sir.«

»Wir kennen keine Gnade mit Wiederholungstätern. Gehen Sie nach Hause, lassen Sie sich nichts mehr zuschulden kommen, leisten Sie Ihre Sozialstunden ab und führen Sie ein gutes, sauberes Leben.«

Schon kapiert! »Das werde ich«, sage ich.

Als ich in meine Zelle zurückkomme, ist als einziger der neue Junge da. Er ist zwölf und heult immer noch in einer Tour. Er hätte vielleicht besser einmal nachgedacht, bevor er dem Mädchen, das nicht mit ihm auf den Schulball gehen wollte, ein Messer in den Rücken gerammt hat.

»Hörst du irgendwann auch mal auf zu heulen?«, frage ich ihn.

Er hat das Gesicht in seinem Kissen vergraben. Ich glaube nicht, dass er mich gehört hat. Doch dann vernehme ich ein gedämpftes: »Ich hasse es hier. Ich will nach Hause.«

Ich wechsle in meine Arbeitsschuhe, weil ich zu meiner großen Freude heute die Müllcontainer schrubben darf. »Yeah, ich auch«, sage ich. »Aber du steckst hier fest, also kriegst du dich am besten endlich ein und findest dich damit ab.«

Der Junge setzt sich auf, schnieft und wischt sich mit dem Handrücken den Rotz ab. »Wie lange bist du schon hier?«

»Fast ein Jahr.«

Das wirft ihn zurück auf sein Kissen, wo er weiter rumjault. »Ich will nicht ein Jahr eingesperrt sein«, schluchzt er.

Julio, mein anderer Zellengenosse, kommt herein. »Mal ehrlich, Caleb, wenn der Junge nicht endlich die Fresse hält, bring ich ihn um. Wegen dieser Heulsuse habe ich seit drei Nächten kein Auge zugetan.«

Die Jammerei hört auf, aber dafür geht das Geschniefe los. Was im Grunde schlimmer ist als die Jammerei.

»Julio, lass den Jungen in Ruhe«, sage ich.

»Du bist viel zu weich, Caleb. Wir müssen die Kids hier abhärten.«

»Damit sie so werden wie du? Nichts für ungut, Mann, aber du würdest sogar einem Serienmörder Angst einjagen«, sage ich.

Ein Blick genügt und man weiß, dass Julio ein harter Hund ist. Tattoos auf Nacken, Rücken und Armen. Rasierter Schädel. Wenn seine Mum zu Besuch kommt, führt sie sich auf, als wären seine Tattoos ansteckend.

»Und?«, fragt Julio. »Lassen sie dich raus?«

Ich setze mich auf mein Bett. »Hm. Morgen.«

»Du glücklicher Hurensohn. Gehst du in das Kaff mit dem komischen Namen zurück? Wie heißt es noch gleich?«

»Paradise.«

»Also werde ich hier allein mit der Heulsuse hocken, während du im Paradies bist? Wenn das mal kein mieser Deal ist.« Er starrt den Kleinen mit weit aufgerissenen Augen an. Wenn ich Julio nicht besser kennen würde, hätte ich jetzt auch Angst.

Und sofort geht die Sirene wieder los.

Julio grinst, dann sagt er: »Ich gebe dir die Nummer von meinem Cousin Rio aus Chicago. Falls du schnell wie der Teufel aus dem Paradies abhauen musst, wird Rio dich einsammeln.«

»Danke, Mann«, sage ich.

Julio schüttelt den Kopf über den heulenden Knirps, sagt: »Bis später, amigo«, und verlässt die offene Zelle.

Ich tippe dem Kleinen auf die Schulter. Er schreckt verängstigt von mir weg.

»Ich tu dir nichts«, versichere ich ihm.

Er dreht sich zu mir um. »Das sagen sie alle. Ich habe gehört, was im Knast abgeht.« Er rutscht mit dem Hintern Richtung Zellenwand.

»Bild dir bloß nichts ein, Kleiner. Du bist nicht mein Typ. Ich steh auf Bräute.«

»Was ist mit dem Typen mit den Tattoos?«

Ich unterdrücke den Drang, laut aufzulachen. »Er ist ebenfalls hetero. Dude, du bist hier in einer Jugendeinrichtung.«

»Er hat gesagt, er wird mich umbringen.«

»Das hat er gesagt, weil er dich mag«, beruhige ich ihn. Julio hat einen kranken Sinn für Humor. »Jetzt steh endlich auf, hör auf zu heulen und geh zu deiner Gruppe.«

Gruppe steht für Gruppentherapie, wo alle Insassen im Kreis sitzen und persönlichen Mist aus ihrem Leben durchkauen.

Morgen werde ich diesem Ort für immer den Rücken kehren. Keine Gruppe mehr. Keine Zellengenossen. Kein mieser Fraß mehr. Kein Schrubben von Müllcontainern.

Morgen kehre ich nach Hause zurück.






	


 

2 Maggie

Für meinen Geschmack mögen Physiotherapeuten ihren Job ein bisschen zu sehr. Ich meine, warum sehen sie immer so gut gelaunt aus und lächeln, während sie einen zum Schwitzen bringen und man vor Schmerzen die Zähne zusammenbeißen muss?

Als wolle er meine These unterstreichen, wartet Robert, mein Physiotherapeut, mit einem breiten Zahnpastalächeln in der Lobby des Krankenhausflügels für ambulante Patienten auf mich.

»Hallo, Maggie. Bereit, dein Bein zu trainieren?«

Nicht wirklich. »Ich schätze schon«, sage ich mit gesenktem Blick.

Ich weiß, es ist Roberts Job, sich darum zu bemühen, dass ich besser laufe. Aber es bringt überhaupt nichts, weil mein Bein innen drin total verkorkst ist. Die letzte OP, die ich hatte, um meine Tibiakopffraktur zu richten, dauerte über sieben Stunden. Mein Orthopäde zieht mich gerne auf und nennt es mein Bionic-Bein. Ich weiß nur, dass ich mehr Nägel und Plastik in mir habe als eine durchschnittliche Werkzeugkiste.

Wenn ich nächstes Semester nach Spanien gehe, werden die Sicherheitsleute am Flughafen großen Spaß an mir haben. Wahrscheinlich werden sie mich bitten, in ihren Durchleuchtungsapparat zu kriechen, um sicherzustellen, dass ich keine Waffe in meinem Knie versteckt habe.

Robert bringt mich in den Physiotherapieraum. Ich muss zweimal die Woche hierher kommen. Zweimal die Woche, seit einem knappen Jahr, und noch immer starren mich die Leute an, wenn sie mich laufen sehen.

»Maggie, leg dich hin und setze deinen Fuß auf meine Schulter«, weist Robert mich an und alles nimmt seinen gewohnten Gang.

Seufzend lege ich mich auf die Matte und hebe meinen Fuß auf Roberts Schulter. Er fixiert ihn dort und lehnt sich nach vorn. »Halte dagegen.«

Seit dem Unfall habe ich nicht mehr zu bieten als ein lächerliches Babydrücken.

»Komm schon, Maggie. Das kannst du viel besser. Ich spüre kaum etwas.«

Ich lege mir den Unterarm über die Augen. »Es wird nie besser als das hier werden.«

»Klar wird es das. Überleg mal, du hast nicht für möglich gehalten, dass du je wieder laufen würdest, und jetzt guck dich an.«

Ich drücke stärker.

»Das ist mein Mädchen. Ordne den Schmerz auf einer Skala von eins bis zehn ein, wobei zehn unerträglich ist.«

»Acht.«

»Eine Acht?«

Vielleicht sogar eine Neun.

»Wenn du jetzt hart arbeitest, wird es sich später auszahlen«, verspricht er.

Ich gebe keine Antwort, halte aber den erhöhten Druck auf meinem Fuß. Er lehnt sich zurück und legt meinen Fuß ab. Puh, geschafft.

»Großartig. Jetzt strecke deine Beine aus und beuge sie abwechselnd.«

Ich beginne mit dem rechten Bein. Der Unfall hat es nicht allzu sehr vermurkst und die Narben sind verheilt. Größtenteils.

Aber als ich mein linkes Bein beugen soll, fühlt es sich an, als hinge ein Gewicht daran. Ich beuge es Zentimeter für Zentimeter. Allein das Bein anzuheben, bringt mich ins Schwitzen wie einen Langstreckenläufer. Das Wort armselig fasst mein siebzehnjähriges Leben ziemlich gut zusammen.

»Noch ein bisschen mehr«, sagt Robert, als ich es gerade absenken will. »Wie groß ist der Schmerz auf einer Skala von eins bis zehn?«

Bevor ich neun antworten kann, klingelt sein Handy. Und klingelt. Und klingelt. »Willst du nicht rangehen?«, frage ich ihn.

»Nicht, während ich eine Patientin habe. Mach weiter mit dem Beinbeugen, Maggie.«

»Vielleicht ist es ja etwas Wichtiges«, sage ich hoffnungsvoll.

»Falls es so ist, wird derjenige mir eine Nachricht hinterlassen. Dr. Gerrard hat mir erzählt, du verlässt uns im Januar«, sagt er, als ich das Bein wechsle.

»Yep«, erwidere ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich habe ein Stipendium für ein Semester in Spanien bekommen. Wegen der Infektion musste ich den Auslandsaufenthalt noch einmal verschieben.«

Robert pfeift anerkennend. »Spanien, hm? Du bist ein Glückspilz.«

Glück? Ich bin kein Glückspilz. Glückspilze werden nicht angefahren und müssen keine schmerzhafte Physiotherapie erdulden. Glückspilze haben keine geschiedenen Eltern und keinen Dad, den sie nur einmal im Jahr sehen. Glückspilze haben Freunde. Wenn ich so darüber nachdenke, bin ich wahrscheinlich die größte Pechmarie des Universums.

Ich ertrage die Beinfolter noch weitere zwanzig Minuten. Ich würde so gern abhauen, aber ich weiß, wir sind noch nicht fertig. Das letzte, was Robert immer während der Physio macht, ist, meine Beinmuskulatur zu massieren. Ich ziehe meine Trainingshose aus und setze mich in Shorts auf den Behandlungstisch.

»Verblasst die Rötung langsam?«, fragt Robert, während er mit behandschuhten Händen eine medizinische Salbe auf mein Bein reibt.

»Keine Ahnung«, sage ich. »Ich sehe es mir nicht gerne an.« Tatsächlich würde ich mir so ziemlich alles lieber angucken als mein vernarbtes linkes Bein. Es ist hässlich, als hätte ein Zweijähriger mit einem Wachsmalstift rote Linien meine Wade und meinen Oberschenkel hoch und runter gemalt. Aber die Linien sind nicht von einem Wachsmalstift. Sie stammen von den zahlreichen Operationen, die ich nach dem Unfall hatte, den Caleb Becker verursacht hat, weil er betrunken Auto gefahren ist.

Ich versuche Caleb zu vergessen, aber es gelingt mir nicht. Er hat sich in meinem Kopf eingenistet wie ein Tumor. Gott sei Dank haben wenigstens die Albträume von dem Unfall aufgehört. Sie haben mich über ein halbes Jahr lang gequält. Ich hasse Caleb. Ich hasse, was er mir angetan hat, und ich bin froh, dass er weit weg ist. Ich versuche nicht darüber nachzudenken, wo er jetzt ist. Wenn ich zu viel darüber nachdächte, hätte ich wahrscheinlich auch noch Schuldgefühle. Also denke ich nicht darüber nach und hinke durch das Leben, während ich gleichzeitig die Teile ausblende, die mich zu sehr herunterziehen.

Während Robert emsig meine Beinmuskeln massiert, verziehe ich das Gesicht.

»Es sollte nicht wehtun, wenn ich das mache«, sagt er.

»Tut es auch nicht.« Es ist bloß … Ich mag es nicht, wenn jemand meine Narben berührt. Ich kann mich nicht mal überwinden, sie selbst anzufassen.

Robert sieht mein Bein prüfend an. »Die tiefe Röte wird mit der Zeit verschwinden. Hab noch ein paar Monate Geduld.«

Schließlich verkündet Robert, dass er fertig sei. Während ich meine Trainingshose wieder anziehe, notiert er etwas in meiner Akte. Sein Stift bewegt sich schneller über das Papier, als ich reden kann.

»Was schreibst du da?«, frage ich verunsichert.

»Ich halte nur deine Fortschritte fest. Ich hätte gern, dass Dr. Gerrard bei deiner Therapiesitzung nächste Woche anwesend ist.«

Keine Panik, Maggie, beruhige ich mich. »Warum?«

»Ich würde dein Programm gern etwas aufpeppen.«

»Das klingt gar nicht gut.«

Robert klopft mir auf den Rücken. »Keine Bange, Maggie. Wir müssen uns nur ein Trainingsprogramm überlegen, das du in Spanien auch ohne mich machen kannst.«

Physiotherapie in Spanien? Das entspricht nicht ganz dem, was ich mir ausgemalt hatte, auf der anderen Seite des Atlantiks zu tun. Robert erzähle ich davon lieber nichts. Stattdessen schenke ich ihm ein schwaches Lächeln.

Nach meinem Termin mache ich mich auf den Weg zu Auntie Mae’s Diner, wo meine Mum arbeitet. Ich weiß, es ist nichts Tolles, aber sie brauchte einen Job, als mein Dad uns vor zwei Jahren verlassen hat. Ihr Boss, Mr Reynolds, ist ziemlich nett und hat ihr viel freigegeben, als ich im Krankenhaus war. Wir sind nicht reich, aber wir haben ein Dach über dem Kopf und Auntie Mae’s Essen im Bauch.

Ich setze mich an einen Tisch und Mom geht in die Küche, um mir mein Abendessen zu holen. Ich bin im Begriff, mein Buch aufzuschlagen, als ich aus den Augenwinkeln Danielle, Brianne und meine Cousine Sabrina ins Restaurant kommen sehe. Mann, sie sehen so … perfekt aus.

Ich war früher mit Danielle und Brianne befreundet. Leah Becker und ich verbrachten unsere ganze Zeit mit ihnen. Wir vier waren in der Tennismannschaft unserer Schule und unzertrennlich, seit wir im Alter von neun Jahren unsere erste Tennisstunde gehabt hatten. Sabrina war die Außenseiterin, die Unsportliche. Ich erinnere mich daran, wie Mum mich immer nötigte, Sabrina mitzuschleppen, wenn ich mit meinen Freundinnen ausging.

Der Unfall hat ganz Paradise auf den Kopf gestellt. Als Caleb mit mir zusammenstieß, hat er nicht nur mein Bein zerstört, er zerstörte außerdem meine Freundschaft mit seiner Zwillingsschwester Leah und Moms Freundschaft mit Mrs Becker. Zwischen unserem Haus und dem der Beckers steht jetzt ein unsichtbarer Zaun, während wir früher tagtäglich beieinander ein und aus gingen.

Zuerst hatte ich gar keine Zeit, Leah zu vermissen; im Krankenhaus klingelte mein Telefon ununterbrochen. Mom nahm meine Anrufe entgegen und drängte mich, die Gespräche kurz zu halten, damit ich mich ganz aufs Gesundwerden konzentrieren konnte. Aber als die Monate ins Land gingen, wurden die Anrufe weniger und hörten schließlich ganz auf. Für alle anderen ging das Leben weiter, während ich zu Hause blieb und mich erholte.

Sabrina kam regelmäßig vorbei und hielt mich über den Schulklatsch auf dem Laufenden. Jetzt ist meine Cousine eng mit Brianne und Danielle befreundet, was total seltsam ist, weil sie ihr vor dem Unfall nicht mal die Uhrzeit genannt hätten.

Ich habe Sabrina nicht nach Leah gefragt … und Sabrina hat mir von sich aus nichts über sie erzählt. Leahs Bruder musste meinetwegen ins Gefängnis. Ich bin mir sicher, dass sie mich deswegen hasst. Über Nacht haben wir uns von besten Freundinnen in vollkommen Fremde verwandelt.

Jedes Mal, wenn ich daran denke, dass ich am Montag wieder zur Schule gehen werde, schlägt mein Magen Saltos. Ich bin wegen der Infektion, die sich nach der ersten OP in meinem Bein ausgebreitet hat, fast das gesamte Juniorjahr von Hauslehrern, die das Schulamt engagiert hat, unterrichtet worden. Jetzt bin ich ein Senior. Ich weiß nicht, was schlimmer sein wird: die Tatsache, das Haus verlassen zu müssen, oder die, zur Schule zu gehen und mich von allen anstarren lassen zu müssen. Was ist, wenn ich Leah begegne? Was soll ich zu ihr sagen?

Meine Cousine und meine früheren Freundinnen stehen am Empfangstresen und warten darauf, einen Tisch zugewiesen zu bekommen. Zugegeben, das sind die Momente, in denen ich mir wünsche, Mom würde nicht kellnern. Normalerweise stört es mich nicht, dass sie eine pinkfarbene Polyesteruniform trägt, an die ein Button mit dem Spruch Fragt mich nach meinen Doppeldeckern gepinnt ist. Aber heute setzt die Tatsache, dass sie meine früheren Freundinnen bedient, allem die Krone auf – und weckt in mir den Wunsch, mich unter dem Tisch zu verkriechen.

Mom kommt mit meinem Essen aus der Küche. Mit blankem Horror beobachte ich, wie sie Danielle, Brianne und Sabrina entdeckt. Ihre Augen leuchten auf. »Hallo, Mädels!« Sie winkt mir zu, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. »Guck mal, Maggie, deine Freundinnen und deine Cousine sind hier!«

Brianne und die anderen schenken Mom ein aufgesetztes Lächeln. Mom ist völlig ahnungslos.

Ich winke halbherzig und senke den Blick auf eine winzige Macke an der Tischkante, in der Hoffnung, dass Mom den Hinweis versteht.

»Warum setzt ihr euch nicht zu Maggie? Sie ist ganz allein«, höre ich Mom sagen.

Genauso gut könnte sie ihnen eröffnen, dass ich jetzt ein Loser bin! Vielleicht sollte ich mir einen Button mit einem großen L für Loser besorgen und vorne an mein T-Shirt pinnen.

Die Mädchen, meine Cousine eingeschlossen, sehen sich nur an und zucken mit den Schultern. »Klar.«

Wozu so tun, als seien wir noch Freundinnen, und eine Show abziehen? Es ist den Aufwand nicht wert.

»Hallo«, sage ich, als Mom sie zu meinem Tisch führt und mein Lieblingsessen vor mich hinstellt: ein Roastbeefsandwich mit Bratensoße zum Eintunken sowie Pommes und eine Erbsensuppe.

»Mrs Armstrong, was sind Ihre Doppeldecker?«, fragt Brianne.

Die anderen Mädchen kichern, während ich im Erdboden versinke.

Mom bleibt völlig ungerührt und rattert wie aus der Pistole geschossen ihren Text herunter: »Wir haben eine neue Auswahl an Doppeldeckersandwiches mit Truthahn und Speck, Salat, Tomate, Mayonnaise und unserer Spezialsoße. Wir haben außerdem neue Roastbeef-und Käsedoppeldecker im Angebot. Alle mit zwei Schichten Weißbrot in der Mitte.«

Danielle sieht aus, als müsste sie sich jeden Moment übergeben. »Meine Arterien verstopfen schon bei der Vorstellung von so viel Cholesterin.«

»Vergiss das Cholesterin«, sagt Sabrina. »Zwei Schichten Brot? Kohlehydratkatastrophe.«

Seit wann sorgt sich meine Cousine um Kohlehydrate? Ich gucke auf meinen Teller. Kohlehydrate über Kohlehydrate, Cholesterin über Cholesterin.

»Ich nehme eine Cola light und einen Beilagensalat, Mrs Armstrong«, sagt Brianne.

»Ich auch«, sagt Sabrina.

»Und ich auch«, stimmt Danielle in den Chor ein.

»Wir haben Cocktail-Dressing, Gorgonzola-, Joghurt-Knoblauch-, fettreduziertes Essig-und-Öl- …«

»Cocktail für mich«, sagt Sabrina. »Aber auf der Seite.«

Danielle runzelt die gewachsten Augenbrauen, während sie hin und her überlegt. »Ich glaube, ich nehme das fettreduzierte Essig-und-Öl-Dressing. Auch auf der Seite.«

Brianne legt ihren Kopf schief und sagt: »Kein Dressing.«

Kein Dressing? Was ist mit den Mädchen passiert, die sich sonst immer Chips und Pizza reingezogen haben? Ich war nur ein Jahr weg und verstehe die Welt nicht mehr.

Mom verschwindet, um die Bestellungen weiterzugeben, und lässt mich mit meinen Salat essenden Freundinnen und meiner Cousine allein … und mit dem Roastbeefsandwich, der Bratensoße und den Fritten nebst Erbsensuppe. Ich war vorhin noch richtig hungrig, aber jetzt bekomme ich keinen Bissen runter.

Brianne durchsucht ihre Handtasche und zieht einen kleinen Spiegel hervor.

»Gib mir den, wenn du fertig bist«, sagt Sabrina. Als meine Cousine den Spiegel hat, versucht sie, einen Blick auf ihren Hinterkopf zu erhaschen. Was mit nur einem Spiegel nicht geht, aber ich habe nicht vor, sie darüber aufzuklären.

»Was machst du da, Sabrina?«, fragt Danielle.

»Ich glaube, ich muss vor morgen noch zum Frisör.«

Danielle lacht. »Hört auf, durchzudrehen, Chicas. Es ist nur eine Party, kein Ball im Weißen Haus.«

»Welche Party?«, frage ich und möchte auf der Stelle tot umfallen, weil ich gefragt habe. Ganz offensichtlich bin ich nicht eingeladen. Ich möchte sowieso nicht hin. Aber jetzt sieht es so aus, als wollte ich.

Die Mädchen werfen sich Blicke zu. Sie wollen mir nicht von der Party erzählen. Verflixt, warum habe ich überhaupt danach gefragt?

»Eine Back-to-school-Party«, sagt Danielle endlich. »Bei Brian Newcomb.«

Und natürlich kommt ausgerechnet in dem Moment Mom mit drei Cola light und einem extra großen Stück Kuchen für mich an unseren Tisch zurück. »Oh, eine Party! Wann? Maggie würde WAHNSINNIG gern auf eine Party gehen, oder Schatz?«

Anstatt zu antworten grabe ich die Zähne in mein Sandwich und nehme einen Riesenbissen. Es bewahrt mich davor, ihr eine Antwort geben zu müssen, doch dafür habe ich jetzt das Gefühl, jeden Moment an dem gigantischen Stück Fleisch in meinem Mund zu ersticken.

Brianne sieht aus, als verursache allein mein Anblick ihr einen Brechreiz.

»Äh, du kannst mitkommen, wenn du möchtest, Maggie«, sagt meine Cousine.

Es ist zweifellos ein Mitleidsangebot, jedem, mal abgesehen von einer Kellnerin bei Auntie Mae’s, wäre das klar. Ich werde nicht auf diese Party gehen. Ich weiß bloß noch nicht, wie ich das meiner Mom beibringen soll, ohne dass es für meine Exfreundinnen peinlich wird.

Ich lasse mir Zeit mit dem Kauen.

Vor dem Unfall war ich ein Sophomore und in der Tennisschulmannschaft. Aber jetzt als Senior würde ich es nicht mal in die Freshmanauswahl schaffen. Nicht, dass ich das wollte, denn dann müsste ich diese kurzen Tennisröckchen tragen. Und ich werde nie wieder ein Tennisröckchen tragen, weil ich nie im Leben jemandem meine hässlichen Narben zeigen werde. Abgesehen davon kann man kein Tennis spielen, wenn man nicht mal ordentlich laufen kann.

Als ich die letzten Brocken runterschlucke, dämmert mir, dass sie alle auf meine Antwort warten.

Hm …

Am hoffnungsvollen Gesicht meiner Mutter erkenne ich, dass ich ihr leid tue. Als ob es mir etwas ausmachen würde, nicht mehr mit diesen Mädchen befreundet zu sein. Aber Mom macht es etwas aus und ich bekomme prompt ein schlechtes Gewissen. Mom muss es irgendwie schaffen, die Hälfte der Arztrechnungen zu bezahlen, für die die Krankenversicherung nicht aufkommt. Meine Eltern sind geschieden und ich hasse das Gefühl, ihr noch mehr aufzubürden. Schuld breitet sich in meinem sandwichgefüllten Magen aus wie ein großer Klotz Roastbeef.

Ich winde mich, höre mich aber dennoch sagen: »Klar, klingt nach einer Menge Spaß.«

Mom atmet erleichtert auf, während die Mädchen nach Luft schnappen.

»Könntest du sie abholen?«, fragt Mom meine Cousine.

»Klar, Tante Linda«, sagt Sabrina.

Mal ehrlich, ich fühle mich wie eins dieser kleinen Kinder, deren Mommys noch ihre Verabredungen ausmachen. Erst recht, als ich Mom fragen höre: »Um wie viel Uhr?«

»Ich schätze, gegen neun.«

»Grrroßartig!«, schnurrt Mom wie dieser Tiger in der Cornflakeswerbung.

Wie komme ich aus der Nummer wieder raus, ohne dass meine Mom etwas davon erfährt? Ich werde auf gar keinen Fall auf eine Party gehen, wo mich die Leute blöd anglotzen. Es ist schlimm genug, dass mich dieser Zirkus am Montag in der Schule erwartet.

Nachdem Mom ihre Beilagensalate serviert hat und uns für zwei Minuten allein lässt, wirft Brianne mir ein durchtriebenes Lächeln zu. »Hast du schon die große Neuigkeit gehört?«

Neuigkeit? Mm, ich habe in letzter Zeit nicht wirklich am Puls des Klatsches gelebt. »Dass Mr Meyer ein Toupet trägt?« Ich habe das Gerücht über den Schuldirektor vor einer Weile mitbekommen.

Brianne lacht. »Nein, das sind total alte Neuigkeiten. Ich spreche davon, dass Caleb Becker morgen entlassen wird.«

Wie bitte?

Danielle dippt ihre Gabel in ihr Dressing und spießt dann ein Salatblatt damit auf. »Mrs Becker hat heute meine Mom angerufen und es ihr erzählt. Vorzeitige Entlassung. Ich frage mich, ob er zurück in die Schule darf.«

Vorzeitige Entlassung? Er sollte eigentlich noch mindestens sechs Monate weggesperrt bleiben. Ich hatte den perfekten Plan – ich wollte in Spanien sein, wenn er zurückkommt. Ein heftiger, stechender Schmerz durchbohrt meine Brust, als ich Luft hole, und meine Finger zittern. Ich habe eine Mini-Panikattacke, versuche aber, mir nichts anmerken zu lassen.

»Maggie, alles okay mit dir?«, fragt Sabrina, als ich den Kuchen von mir wegschiebe.

Nein. Mit mir ist überhaupt nichts okay.






	


 

3 Caleb

Als wäre es nicht Tortur genug, dass mein Dad mich die ganze Fahrt von St. Charles bis Paradise anstarrt, ringt meine Mom auch noch nonstop die Hände, seit ich heute Nachmittag aus dem DOC entlassen wurde. Ich glaube, sie hat nicht einmal in meine Richtung geguckt.

Was zum Teufel soll ich jetzt sagen? Hör auf, so nervös zu sein, Ma. Ja, ich bin überzeugt, das würde total gut ankommen. Ihr Sohn ist ein verurteilter Straftäter. Ich wünschte bloß, sie würde aufhören, mich ununterbrochen daran zu erinnern.

Okay, es wird also etwas Zeit brauchen. Die hingebungsvolle Mutterrolle war sowieso nie ihre Stärke.

Als wir in die Masey Avenue einbiegen, liegt der Paradise Park vor uns. Dort auf dem Spielplatz habe ich mir mit fünf zwei Schneidezähne ausgeschlagen und mich mit neun auf dem Basketballplatz das erste Mal geprügelt. Das waren die guten alten Zeiten. Ich kann nicht fassen, dass ich siebzehn bin und den guten alten Zeiten nachtrauere.

Einen Block weiter erreichen wir das vertraute zweistöckige Backsteinhaus mit den vier weißen Säulen, die rechts und links die Haustür flankieren. Ich steige aus dem Wagen und atme tief ein.

Ich bin zu Hause.

»Also …«, sagt Dad, als er die Tür aufschließt. »Willkommen im Paradies.«

Ich nicke, anstatt über die Begrüßung zu lachen, mit der die Besucher der Stadt üblicherweise empfangen werden. Ich betrete zögernd den Flur. Hier hat sich im letzten Jahr nichts verändert – das sehe ich auf einen Blick.

Merkwürdigerweise fühlt es sich nicht wie Zuhause an.

Es riecht jedoch vertraut. Nach Apfelkuchen. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, seit ich diesen süßen, würzigen Duft zuletzt gerochen habe.

»Ich, äh, geh dann mal in mein Zimmer«, sage ich zu ihnen, aber es hört sich an, als bitte ich um Erlaubnis. Ich habe keine Ahnung, wieso. Es war früher mein Zimmer, es ist nach wie vor mein Zimmer. Also warum verhalte ich mich dann, als wäre dieser Ort hier nur ein Boxenstopp für mich?

Ich steige die vertraute Treppe hoch, aber ein Anfall von Klaustrophobie packt mich und ich beginne zu schwitzen. Ich wage mich weiter die Treppe hoch und lasse den Blick über den Flur schweifen. Er bleibt an einer schwarzen Gestalt hängen, die im Türrahmen vom Zimmer meiner Schwester lehnt.

Moment mal.

Diese schwarze Gestalt ist meine Zwillingsschwester Leah. Es ist nicht bloß ein Trugbild meiner Schwester, sie ist real. Und sie trägt Schwarz von Kopf bis Fuß.

Schwarzes Haar, schwarzes Make-up. Verflucht, sie hat sogar ihre Fingernägel schwarz angemalt. Goth bis ins Mark. Ein Schauder rieselt meinen Rücken hinab. Es ist schwer zu glauben, dass das meine Schwester sein soll. Sie sieht aus wie eine Leiche.

Bevor ich Luft holen kann, wirft Leah sich in meine Arme. Dann dringen diese gewaltigen Schluchzer aus ihrem Mund und ihrer Nase und ich muss an meinen Zellengenossen denken.

Selbst als Richter Farkus mich angewidert ansah und mir sagte, ich würde für meine grobe Fahrlässigkeit und weil ich betrunken Auto gefahren sei, fast ein Jahr weggesperrt werden, habe ich nicht einen Mucks von mir gegeben. Mann, als sie mich zwangen, meine Kleider auszuziehen, und sämtliche Körperöffnungen durchsucht haben, war das unfassbar erniedrigend. Und als Dino Alvarez, ein Gangmitglied von der Southside von Chicago, am meinem zweiten Tag im DOC während des Freigangs zu mir kam und mich in die Mangel nahm, hätte ich mir beinah in die Hosen gemacht. Aber in der ganzen Zeit habe ich nicht einmal geweint.

Ich tätschle den Kopf meiner Schwester, da ich nicht weiß, was ich sonst machen soll. Ich hatte im vergangen Jahr kaum Körperkontakt und habe mich während der dreihundert Tage und Nächte in meiner Zelle danach verzehrt. Aber jetzt, wo ich meine eigene Schwester im Arm halte, habe ich das Gefühl, mir wird die Luft abgeschnürt.

»Ich brauche ein bisschen Ruhe«, sage ich, dann schiebe ich sie sanft von mir weg. Was ich wirklich brauche, ist eine Pause von diesem alten/neuen Bollwerk Familie in meinem Leben.

Als ich in mein Zimmer gehe, knarzen die dunklen Holzdielen unter meinen Füßen. Das Geräusch hallt in meinen Ohren nach.

Es ist das Zimmer eines Kindes, denke ich bei mir. Sporttrophäen und mein Anakin Skywalker Lichtschwert sind noch immer auf dem Bücherregal, wo ich sie zurückgelassen habe, und über meinem Bett ist mit Nägeln ein Wimpel der Paradise-Highschool befestigt. Verdammt, sogar das Foto von Kendra in ihrer Cheerleaderuniform hängt noch an meinem Kopfende, als wären wir nach wie vor ein Paar.

Ich habe sämtliche Verbindungen zu ihr gekappt, als ich verhaftet wurde. Kendra ist ein verwöhntes Töchterchen aus gutem Hause, eine Diva, und sie wäre angewidert von den Leuten, mit denen ich das letzte Jahr verbracht habe. Ich sehe bildlich vor mir, wie sie Dino Alvarez’ Freundin während der allwöchentlichen Besuchszeiten angeschnauzt hätte. Das letzte, was ich im DOC brauchte, waren Mitinhaftierte, die mich verprügelten, weil ich eine Freundin habe, die Designerklamotten trägt und eine Zweihundert-Dollar-Tasche mit sich rumschleppt.

Für mich bestand der Besuchstag aus Mom, die nervös die Hände knetete und mich anstarrte, als sei ich der Sohn von jemand anders, und Dad, der über das Wetter und nichts Besonderes faselte, nur um das Schweigen zu überbrücken.

Ich gehe zu meinem Kleiderschrank und befingere die neuen Sachen, die Mom mir gekauft haben muss. Was hat sie sich nur dabei gedacht? Meine TShirts und Sweatshirts sind alle verschwunden. An ihrer Stelle hängen nerdige, gebügelte Button-down-Hemden in einer Reihe – fast wie Soldaten beim Appell. Auf den Regalbrettern, gefaltet wie bei Gap, liegen gebügelte Hosen in verschiedenen Farbabstufungen.

Ich nehme eine und halte sie mir an. Sie ist viel zu klein. Wann wäre ein guter Zeitpunkt, ihr zu eröffnen, dass ich nicht mehr der dürre Junge bin, der früher hier gelebt hat? Ich habe im vergangenen Jahr jeden Tag Sport gemacht, um Dampf abzulassen und mir Typen wie Alvarez vom Leib zu halten. Muskeln wiegen nicht bloß mehr, sie verändern deine körperliche Struktur vollkommen.

Ich setze mich an meinen Schreibtisch, gucke aus dem Fenster und riskiere einen Blick auf das Haus der Armstrongs. Mein Fenster liegt Maggies Zimmer genau gegenüber.

Maggie Armstrong.

Das Mädchen, das ich laut Gerichtsurteil zum Krüppel gemacht habe.

Okay, ich weiß, dass es unfair ist. Aber es ist schwer, das Bedürfnis zu unterdrücken, ihr die Schuld zu geben. Wenn sie nicht wäre, hätte man mich nicht eingesperrt. Ich habe im letzten Jahr öfter über Maggie und die Ereignisse, die zu dem Unfall geführt haben, nachgedacht, als ich wahrhaben möchte.

»Caleb, bist du da drin?«, fragt Dad und klopft.

Es ist einfach großartig, wenn Leute anklopfen. Ich habe seit einem Jahr kein Klopfen mehr gehört. Ich mache die Tür auf und bedeute ihm hereinzukommen.

Mein Dad betritt das Zimmer und ich schließe die Tür hinter ihm. Er hat noch immer eine Matte aus vollem dunklem Haar und einen sorgfältig gestutzten Schnurrbart. Er ist okay als Dad, aber ein totaler Waschlappen, wenn es darum geht, sich gegen Mom zu behaupten.

»Deine Mutter hat ein paar ihrer Freunde zum Essen eingeladen.« Er zögert, dann fügt er hinzu: »Für eine, äh, Willkommensparty.«

In meinem Nacken beginnt sich ein Knubbel zu bilden. Ich massiere die Stelle. Eine Willkommensparty für einen Sohn, der gerade aus dem Knast entlassen wurde? Unfassbar. »Blas sie ab«, sage ich.

Die Adern an seinem Hals werden dicker und nehmen ein seltsames Violett an. »Hör zu, es ist das, was deine Mutter will. Sie hat dieses Jahr eine Menge durchgemacht, während du im Gefängnis warst. Tu einfach, was sie will, und zieh eine Show für ihre Freunde ab. Es wird für alle viel leichter sein, wenn du mitspielst.«

»Eine Show?«

»Ja, pflastere dir ein Lächeln aufs Gesicht und unterhalte die Frauen ihres kleinen Clubs. Das mache ich ständig«, sagt er. Dann verlässt er mein Zimmer so schnell, wie er es betreten hat.

Ich brauche ein paar Sekunden, bis bei mir angekommen ist, was er gerade gesagt hat. Lächeln? Show? Ich komme mir vor, als hätte man mich zu einem Hollywoodset gekarrt. Aber das hier ist kein Film, es ist mein Leben.

Ich nehme das Lichtschwert in die Hand und schalte es an. Lasergeräusche erfüllen den Raum, als ich den Säbel wie ein großer Jediritter schwinge. Gott, als ich noch ein Kind war, habe ich Stunden damit verbracht, mich mit eingebildeten Dämonen zu duellieren.

Jetzt habe ich neue Dämonen, die es zu bekämpfen gilt.

Solche, die ich nicht einfach durch das Schwingen eines Spielzeugs verschwinden lassen kann.






	


 

4 Maggie

»Maggie, guck mal, was ich dir gekauft habe.« Meine Mom steht am Abend an meiner Zimmertür und hält ein Paar Hosen aus rosa Velours und eine dazu passende Jacke mit Reißverschluss hoch. »Die Frau im Laden hat gesagt, das würden die jungen Mädchen grad tragen. Es ist sehr, sehr hip.«

»Niemand sagt mehr hip.«

»Angesagt?«

Ich nehme ihr die Sachen ab. Es ist ein Set von Juicy Couture, total weich und kein Vergleich zu meinen Klamotten von Wal-Mart. »Mom, das muss dich über hundert Dollar gekostet haben. Es ist total angesagt, aber wir können es uns nicht leisten.«

»Mach dir keine Gedanken wegen des Geldes«, sagt sie und wischt meine Bedenken mit einer Handbewegung beiseite. »Ich habe ein paar Überstunden im Diner gemacht und deshalb diesen Monat etwas Extra. Außerdem geht am Montag die Schule los und ich möchte, dass du etwas Hippes, Angesagtes oder was auch immer hast. Probier es mal an.« Mom vollführt ein aufgeregtes, kleines Tänzchen, während sie wartet.

Ich hatte gehofft, dass sie zur Arbeit gehen würde, damit ich Sabrina anrufen und ihr sagen könnte, dass ich nicht mit auf die Party komme. »Mom, es ist schon halb acht. Meinst du nicht, Mr Reynolds wird sauer, wenn du eine halbe Stunde zu spät kommst?«

Sie lächelt, ihre Begeisterung hat durch meine Frage keinen Dämpfer erlitten. »Süße, ich bleibe bei dir, bis Sabrina dich abholt.«

Mein Magen fällt bis in die Knie. »Warum?«

»Weil es mich so glücklich machen wird mitanzusehen, wie du endlich wieder losziehst und Spaß hast.«

Ich spüre den Druck, der sich in mir aufbaut und mir den Atem raubt.

Dann ziehe ich das Veloursoutfit an und Mom strahlt wie tausend Watt, sobald sie einen Blick auf mich geworfen hat. »Oh, Liebling, du siehst wunderschön aus. Rosa passt so gut zu deinem olivefarbenen Teint.«

Ich muss zugeben, dass das Outfit wunderschön ist. Aber ich bin es nicht. Auch wenn die Hose meine abartigen Narben verdeckt, kann kein Geld der Welt ein Outfit herbeizaubern, welches das unbeholfene Hinken in meinem Gang verbirgt. Nachdem Mom mir dabei zugesehen hat, wie ich mein glanzloses, langweiliges braunes Haar gebürstet habe, finde ich mich an der Haustür wieder, wo ich auf Sabrina warte.

»Ich habe dir ein paar Nummern aufgeschrieben, für den Fall, dass etwas sein sollte.« Sie reicht mir ihr Handy und einen Zettel. »Die erste auf der Liste ist die vom Diner, die zweite die von Tante Pam, die dritte ist Dr. Gerrards Notrufnummer und die vierte 911.«

Bilder von Spanien schießen mir durch den Kopf. Sie behandelt mich, als wäre mein Kopf ebenso kaputt wie mein Knie. »Komm schon, Mom. 911? Die Nummer ist seit dem Kindergarten in mein Hirn gebrannt.«

»Menschen vergessen andauernd Nummern, wenn sie unter Stress stehen, Maggie.«

Ich öffne meine Handtasche von Wal-Mart und schiebe den Zettel hinein. »Es wird alles gut gehen«, versichere ich ihr, obwohl ich mir da selbst nicht so sicher bin.

»Ich weiß. Ich möchte nur, dass du glücklich bist. Und in Sicherheit. Aber wenn dein Bein wehtut oder du früher nach Hause möchtest, höre ich auf zu arbeiten und komme dich holen.«

Plötzlich geht mir ein Licht auf, warum sie so viel Aufhebens um mich macht wie um ein Neugeborenes. »Du hast erfahren, dass Caleb heute wiederkommt, oder?«

Ihr Reh-im-Schweinwerfer-Blick ist nur schwer zu übersehen. »Es könnte sein, dass es jemand gestern im Diner erwähnt hat.«

Ich stöhne auf und ächze: »Mooomm.«

»Denk einfach nicht daran, Süße. Guck einfach in die andere Richtung und tu so, als ob es die Beckers nicht gäbe.«

Ich schätze, das hier ist nicht der geeignete Zeitpunkt, zu erwähnen, wie sehr ich meine ehemals beste Freundin vermisse, die zufällig eine dieser Beckers ist. Draußen ertönt eine Autohupe. Es ist Sabrina.

»Geh schon«, sagt Mom. »Und ruf an, sobald du da bist, damit ich weiß, dass es dir gut geht, selbst wenn du meinst, deine Mutter wäre überfürsorglich und uncool.«

Ich gehe aus dem Haus und versuche, in Gedanken die Tage zu zählen, bis ich nach Spanien aufbreche. Ich glaube, es sind noch einhundertundachtzehn. Was ungefähr einhundertsiebzehn zu viel sind. Als ich mich auf den Beifahrersitz von Sabrinas Auto setze, sagt sie: »Nettes Outfit.«

Sabrina weiß nur zu gut, wie sehr wir finanziell zu kämpfen haben und dass wir uns solche extravaganten Designerklamotten eigentlich gar nicht leisten können. Vor zwei Jahren ist mein Dad zu einer Geschäftsreise nach Texas aufgebrochen. Es sollte für vier Wochen sein. Er versuchte eine Gruppe von Finanzinvestoren davon zu überzeugen, ihre Produktion von digitalen Computerchips nach Paradise zu verlegen. Sie lehnten seinen Vorschlag ab, boten ihm aber eine Stelle an, bei der er als Berater für sie durch das ganze Land reisen muss.

In den letzten drei Jahren war mein Vater genau dreimal in Paradise. Einmal, um meine Mutter um die Scheidung zu bitten, einmal, um zu verkünden, dass er wieder heiraten würde, und das letzte Mal habe ich ihn kurz nach meinem Unfall gesehen. Er blieb eine Woche, dann fuhr er wieder. Er sagt, er sei glücklich und wünsche sich, dass ich ihn in seinem neuen Zuhause besuchen komme, aber er macht nie konkrete Vorschläge oder legt sich auf ein Datum fest. Ich war nicht mal auf seiner Hochzeit.

»Danke.« Ich streiche ein weiteres Mal mit den Fingern über das weiche Material der Hose.

Und das ist unsere ganze Unterhaltung, bis Sabrina am Straßenrand parkt und wir auf Brian Newcombs Haus zugehen.

»Was ist los?«, fragt Sabrina. »Du hinkst schlimmer als sonst. Ich dachte, deinem Bein ginge es besser.«

»Das tut es ja auch.« Aber ein Krampfanfall hat heute seine hässliche Fratze gezeigt.

Ich höre Rockmusik aus einem Fenster von Brians Haus schallen und hole tief Luft. Das heißt, es wird getanzt. Tanzen beinhaltet, sich durch den Raum zu bewegen und mit Leuten zusammenzustoßen. Was ist, wenn ich hinfalle? Oder schlimmer, wenn ich nicht wieder hochkomme und die anderen über mich lachen?

Als wir an der Haustür sind, bin ich kurz davor, schnellstens nach Hause zu flüchten und mich in meinem Zimmer zu verstecken, bis ich nach Spanien gehe. Aber Sabrina öffnet begierig die Tür, ehe ich den Rückzug antreten kann.

Als wir die Eingangshalle betreten, reagiere ich megasensibel und bin mir nur zu bewusst, dass sämtliche Blicke auf mich gerichtet sind. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Könnte es sein, dass ein Pickel von der Größe eines Avocadokerns auf meiner Nase wächst? Hinke ich so stark? Oder saugen sie meinen Anblick nur auf, um etwas zu tratschen zu haben? So oder so stehe ich nicht gern im Mittelpunkt. Ich würde so ziemlich alles tun, um für immer mit dem Hintergrund zu verschmelzen.

»Hey, Leute, Maggie Armstrong ist von den Toten auferstanden!«, ruft ein Typ vom Footballteam.

»Ich habe gehört, Caleb Becker ist auch wieder da«, brüllt ein Typ namens Ty.

»Das habe ich auch gehört«, sage ich schlagfertig, obwohl ich mich überhaupt nicht danach fühle. Ich kann mich nicht verstecken. Ahnen sie, dass ich es gern würde? »Ist doch kein Ding.« Ich bin überrascht, dass ich die Worte herausbekomme. Mein Hals ist wie zugeschnürt.

»Aber er hat dich fast umgebracht«, sagt jemand anders. Ich weiß nicht, wer es gesagt hat. Die Menge ist zu einer verschwommenen Masse geworden. Ich glaube, ich könnte nicht einmal mehr tief Luft holen, wenn ich es wollte.

»Das ist ein Jahr her. Ich bin darüber hinweg.« Schluck. Tapfer zu sein ist nicht so einfach, wie es aussieht. Besonders dann nicht, wenn dein Herz schneller schlägt als der wummernde Beat der Musik, die jetzt nur noch den Hintergrund bildet. Feierlaune-Musik.

»Wie kannst du drüber weg sein? Hast du nicht vier Monate oder länger in einem Rollstuhl gesessen?«

Einhundertunddreiundzwanzig Tage um genau zu sein, aber wer zählt die schon? »So ungefähr.«

»Leute, lasst ihr Raum zum Atmen.« Ich wende mich der Stimme zu. Es ist Kendra. Calebs Exfreundin. Wir verkehrten früher in denselben Cliquen, haben uns aber nie besonders nahe gestanden. Sie erinnert mich an eine Plastikpuppe. Zu meiner Überraschung packt sie mich am Arm und zerrt mich mit sich auf die hintere Veranda. So wie ich hinke, kann ich kaum mit ihr mithalten, ohne über meine eigenen Füße zu stolpern, aber das scheint ihr entgangen zu sein. Oder egal.

»Hast du ihn schon gesehen?«, fragt sie flüsternd.

Einen Moment lang bin ich verwirrt. Kendra ist beliebt, jemand, den niemand zu ignorieren wagt. Aber ich bin nicht wirklich hier, oder? Klar, mein Körper ist anwesend. Doch mein inneres Gleichgewicht ist zu Hause geblieben, in meinem Zimmer, wo ich mich vor der Vergangenheit und den Erinnerungen an den Unfall verstecken kann.

Kendra schüttelt mich und ich bin zurück auf der Party.

»Hast du ihn gesehen?«, fragt sie. So wie sie mich ansieht, könnte man meinen, Pfeile schössen aus ihren Augen.

»Wen?«

Sie ist genervt, ihre blonden Locken tanzen bei jeder Bewegung ihres Kopfes und unterstreichen ihre Stimmung wie Ausrufezeichen. »Caleb.«

»Nein.«

»Aber er wohnt direkt neben dir«, sagt sie fast verzweifelt, ihre Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen.

»Na und?« Also schön, Kendra und ich hatten nie wirklich einen Draht zueinander. Sie weiß es, ich weiß es. Nicht sehr viele andere wissen davon; wir waren sehr gut darin, so zu tun, als sei zwischen uns alles bestens. Jetzt kommt es mir so vor, als ließe ich sie abblitzen – da sie Infos von mir fordert, von denen sie meint, dass ich sie hätte. Aber ich habe sie nicht, daher bleibt mir noch nicht einmal die Genugtuung, diese Infos vor ihr zurückzuhalten.

Brian steckt seinen Kopf durch die Verandatür. »Kendra, was machst du da draußen? Komm rein und bewahre mich davor, Flaschendrehen spielen zu müssen.«

Kendras Blick wandert von mir zu Brian und wieder zurück. »Ich komme«, sagt sie, wirft die Haare mit der ihr typischen Kopfbewegung über die Schulter und geht ins Haus. Ich bleibe allein zurück. Draußen.

Ich komme gut damit klar, allein zu sein. Ich bin daran gewöhnt, allein zu sein. Allein zu sein kommt mir gelegen, es bedeutet Stille und niemand verlangt von mir, glücklich zu sein oder zufrieden oder … irgendwelche Fragen zu beantworten. Ich versuche, nicht daran zu denken, wie es war, als ich noch nicht allein war, als ich noch dazugehörte. Als Kendra und ich weder Feindinnen noch Freundinnen waren, sondern einfach mit denselben Leuten abhingen. Und selbst wenn wir nicht auf derselben sozialen Stufe standen, doch zumindest auf demselben Spielfeld agierten.

Partys wären nicht dasselbe ohne mich gewesen.

Jetzt sind sie nicht dasselbe mit mir.

Ich sitze in einem Liegestuhl am Pool. Wenige Augenblicke später hat die Party sich ausgeweitet und die Leute stehen und tanzen in Grüppchen auf der Veranda. Ich bin immer noch allein, aber Teil der Menge.

Brianne klammert sich an Drew Wentworth, den Quarterback der Highschoolauswahl von Paradise. Seine Hände begrapschen sie überall, während sie eng aneinandergeschmiegt zu einem langsamen Song tanzen, der aus den Fenstern im zweiten Stock zu uns herunter schallt.

Danielle und Sabrina stecken in einer Ecke lästernd und kichernd die Köpfe zusammen. Nach einer Weile ziehen ein paar Typen sie auf die Veranda und tanzen mit ihnen. Die Szene erinnert mich an eine dieser Reality-Soaps, die in Kalifornien spielen. Ich steche heraus wie ein bunter Hund in meinem rosa Juicy-Couture—Outfit. Ich öffne meine Handtasche, werfe einen Blick auf die Notfallnummern, die meine Mom mir gegeben hat, nur um sicherzugehen, dass sie immer noch da sind, und schließe die Handtasche wieder. Bestimmt gilt es nicht als Notfall, sich von einer beliebten Person in eine aussätzige verwandelt zu haben, oder liege ich da falsch?

Kendra und Brian legen ihre ganz persönliche öffentliche Tanzeinlage auf dem Sprungbrett hin, nachdem sie sich ihre Badesachen angezogen haben. Alle drängeln sich um den Pool und feuern sie an reinzuspringen. Kendra genießt die Aufmerksamkeit, sie ist daran gewöhnt. Ihrer Familie gehört seit über zweihundert Jahren der größte Flecken Land in Paradise. Ihr Dad ist seit zehn Jahren Bürgermeister und ihr Großvater war Bürgermeister vor ihm. Manchen Mädchen ist es bestimmt, alles zu haben.

Bald darauf kommen ein paar Seniors in Badesachen aus dem Haus. Danielle gesellt sich zu mir. »Hast du deinen Badeanzug dabei? Sabrina und ich ziehen uns in Briannas Zimmer um.«

Wenn ich in einem Badeanzug hinauskäme und allen meine Narben präsentieren würde, wäre die Veranda wahrscheinlich in Sekundenbruchteilen leergefegt. »Mein Arzt hat gesagt, ich dürfe noch nicht schwimmen«, lüge ich.

»Oh, das tut mir leid. Das wusste ich nicht.«

»Kein Problem«, sage ich und ziehe das Handy aus der Tasche.

Während Danielle und Sabrina die Treppe hinauflaufen, humple ich zur Tür hinaus und wähle die Nummer von Moms Arbeit.

»Auntie Mae’s Diner. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Hallo Mom, ich bin’s.«

»Alles okay bei dir?«, fragt sie.

»Mir geht’s gut. Ich habe irre viel Spaß«, sage ich, während ich von Brians Haus weghinke und beginne, die Straße entlangzulaufen. Ich weiß nicht, wohin ich gehe. Irgendwohin wo es ruhig ist … wo ich allein sein kann … wo ich nicht darüber nachdenken muss, was ich verloren habe. Ein Ort, an dem ich die Augen schließen und mich auf meine Zukunft konzentrieren kann.

Eine Zukunft weit weg von Paradise.

Ich sehe das Lächeln auf dem Gesicht meiner Mutter vor mir, als sie sagt: »Siehst du … und du hast dir Sorgen gemacht, dass du nicht mehr dazu gehören würdest. Kommt dir das jetzt nicht albern vor?«

»Total.« Und in Wahrheit? Es kommt mir total albern vor, dass ich gezwungen bin, meine Mom anzulügen.






	


 

5 Caleb

Auf der Welcome-home-Party, die Mom für mich organisiert hat, kleistere ich mir ein Dauerlächeln ins Gesicht, genau wie Dad es befohlen hat. Es ist ein aufgesetztes Lächeln, aber die Freundinnen meiner Mom scheinen es zu schlucken.

Glaube ich.

Meine Mom klebt wie eine Klette an mir, sie lacht und umarmt mich vor aller Augen, während ich den geläuterten Sohn spiele. Ich frage mich, wie lange ich diese Farce noch aufrechterhalten kann, bevor ich es nicht mehr aushalte. Vergesst mich – wie lang kann sie sie noch aufrechterhalten? Dad scheint ihr Jekyll-und-Hyde—Versteckspiel nicht mal aufzufallen. Warum legen meine Eltern so viel Wert auf den äußeren Schein?

»Caleb ist religiös geworden, während er fort war«, erzählt Mom Mrs Gutterman, packt mich am Ellbogen und zwingt mich, der Frau des Reverends gegenüberzutreten. »Nicht wahr, Caleb?«, sagt sie.

»Ich bete jeden Tag«, sage ich ohne zu zögern, da ich weiß, dass nicht nur Mrs Gutterman uns zuhört. Und in Wahrheit? Ich habe jeden Tag gebetet, dass ich den Jugendknast überlebe und zurück nach Paradise kommen und die Dinge wieder in Ordnung bringen könnte. Moms Eröffnung, ich sei religiös geworden, ist schal, weil wir nie darüber gesprochen haben, was im Knast gewesen ist. Sie hat nie danach gefragt und ich habe es ihr nicht erzählt.

Abgesehen davon, will sie die Wahrheit gar nicht kennen. Wenn Heuchelei diese Familie heilen kann, ist das okay für mich. Ich halte es für Bockmist, aber es ist okay für mich.

Mrs Gutterman wird von jemand anderem weggeführt und Mom und ich bleiben nebeneinanderstehend zurück.

Sie beugt sich näher zu mir. »Knöpf das Hemd ordentlich zu«, flüstert sie.

Ich gucke an mir runter. Ich habe nur zwei Knöpfe offen stehen gelassen. Aber ich habe keine Lust, mich deswegen mit meiner Mom zu streiten. Es ist es nicht wert. Ich muss so viele Dinge in Ordnung bringen; sich über einen verdammten Knopf zu streiten, wäre total lächerlich.

Während ich mein Hemd zuknöpfe, werfe ich einen Blick auf Goth Girl, die an der Hauswand lehnt. Ich schenke ein Glas Root Beer ein und schlendere zu meiner Schwester. Ich habe versucht, das Lächeln so lange wie möglich beizubehalten, aber meine Gesichtsmuskeln beginnen von der Anstrengung zu brennen. »Hier«, sage ich und reiche ihr das Glas. »Dein Lieblingsgetränk.«

Sie schüttelt ihr rabenschwarzes Haar. »Nicht mehr.«

Also stehe ich jetzt mit einem Getränk in der Hand da, das niemand will. Ich nehme einen Schluck. Igitt. »Schmeckt widerlich. Ich verstehe nicht, wieso du das Zeug mal mochtest.«

»Jetzt trinke ich Wasser. Pures, gutes Wasser.«

Und das von einem Mädchen, das seine Limonade mit Malzbier aufgepeppt hat und sich weigerte, Hühnchen zu essen, das es nicht in seinen eigenen Mischmasch aus Barbecuesoße, Ketchup, Senf und Parmesankäse getunkt hatte. Pures Wasser passt nicht zu Leah, ob meine kleine Schwester es nun zugeben möchte oder nicht.

Ich stehe neben ihr und betrachte, was sich hier abspielt. Paradise ist keine große Stadt, aber das Wort Party zieht die Leute in Scharen an. »Eine ganz schöne Meute haben wir hier heute.«

»Yep. Mom hat sich voll ins Zeug gelegt«, sagt sie.

»Dad hat nicht versucht, sie aufzuhalten.«

Leah zuckt mit den Achseln, dann sagt sie: »Warum sollte er? Sie würde am Ende doch sowieso tun, was sie für richtig hält.« Ein paar Minuten vergehen, bevor ich Leahs Stimme wieder höre. »Haben sie dich gezwungen, dein Haar so kurz zu schneiden?«

Ich fahre mit der Hand über die Stoppeln. »Nein.«

»Du siehst damit ganz schön tough aus.«

Soll ich ihr sagen, wonach ihr schwarz gefärbtes Haar aussieht? Ich ziehe es kurz in Erwägung, realisiere aber schnell, dass ihre Schwärze tiefer reicht als bloß bis zu den Haaren. Dieses Thema auf einer Party zu vertiefen, wäre nicht gerade die klügste Aktion.

Leah tritt von einem Fuß auf den anderen. »Brian schmeißt heute eine Party.«

»Zwei Partys in Paradise an einem Abend? Junge, Junge, die Dinge haben sich ganz schön verändert.«

»Mehr als dir klar ist, Caleb. Wirst du dich bei Brian sehen lassen?«

»Auf keinen Fall.« Es ist übel genug, dass ich mich von einem Haufen Erwachsener angaffen lassen muss. »Wieso? Gehst du hin?«

Leah hebt eine Augenbraue und sieht mich direkt an. Kapiert. Sie geht auch nicht hin.

»Du solltest Mom besser im Auge behalten«, sagt Leah und knabbert an einem ihrer schwarzen Fingernägel.

»Warum?«

»Weil sie gerade ein Mikrofon in die Hand genommen hat.«

Wie aufs Stichwort kommt ein lautes, brummendes Geräusch von der Veranda. Dann dröhnt die Stimme unserer Mutter durch den Garten. »Danke, dass ihr alle gekommen seid«, verkündet sie mit einer Haltung, auf die die Königin von England stolz wäre. »Und dafür, dass ihr meinen Sohn Caleb mit offenen Armen empfangen habt.«

Offene Arme? Meine eigene Mutter erträgt es nicht, mich zu berühren, es sei denn wir haben Publikum. Ich verkrafte kein weiteres Wort mehr. Noch mehr als vor dem anstehenden Treffen mit meinem Eingliederungscoach fürchte ich mich davor, aufzustehen und in dieses Mikrofon zu sprechen.

Denn was mir auf der Seele brennt, wäre nicht geheuchelt oder verlogen.

Ich verdufte durch das Seitentörchen. Auf dem Weg zum Paradise Park knöpfe ich mein Hemd so weit auf, wie es mir passt. Es gibt niemanden, der mir dabei zusieht oder mich ansieht oder mit mir redet oder mich angafft. Ich wünsche mir so sehr, ich könnte das vergangene Jahr zurückspulen und noch einmal von vorn anfangen. Das Leben gewährt einem diesen Wunsch nicht. Man kann die Vergangenheit nicht auslöschen, aber ich werde versuchen, die Menschen dazu zu bringen, sie zu vergessen.

Ich erreiche den Park und betrachte die vertraute, alte Eiche, auf die ich schon als Kind geklettert bin. Drew und ich sind mal um die Wette geklettert, wer am höchsten kommen würde. Ich habe gewonnen, kurz bevor der Ast, auf dem ich stand, brach und ich zu Boden fiel. Nach dem Sturz hatte ich sechs Wochen lang einen Gips, aber das war mir egal. Ich hatte gewonnen.

Ich gucke nach oben, versuche den abgebrochenen Ast auszumachen. Ist er immer noch da und zeugt von dem Tag, der so lange her ist? Oder hat der Baum genug Jahreszeiten durchlebt, um die Vergangenheit auszulöschen?

Als ich den Baum umkreise, höre ich überrascht, wie jemand nach Luft schnappt. Direkt vor mir, am Stamm der alten Eiche lehnend, sitzt Maggie Armstrong.






	


 

6 Maggie

Ich bemerke eine Bewegung neben mir und mit einem Mal wird mir klar, dass ich nicht allein bin. Mein Kopf fährt hoch. Da steht ein Junge vor mir, einer, den ich aus meinen Albträumen kenne. Aber er ist kein Trugbild meiner Fantasie. Er ist es wirklich – Caleb Becker in Fleisch und Blut. Er sieht nach oben, als würde er nach etwas Wichtigem Ausschau halten. Ich kann nicht verhindern, dass ich instinktiv nach Luft schnappe.

Er hört mich und richtet seinen Blick blitzschnell auf mich. Er rührt keinen Muskel, nicht einmal, als der Blick seiner eisblauen Augen mit meinem verschmilzt.

Das letzte Jahr hat ihn verändert. Damals hat er sich nur knallhart gegeben, doch jetzt umgibt Caleb eine bedrohliche Aura. Sein Haar ist kurz geschnitten, sein Hemd steht offen und erlaubt einen Blick auf seinen muskulösen Oberkörper. In Kombination mit der engen Hose, die seine Oberschenkel umspannt, schreit das geradezu Gefahr!

Ich bekomme keine Luft. Ich bin wie erstarrt. Vor Wut. Vor Panik. Vor Angst.

Wir befinden uns in einer Pattsituation, in der keiner von uns ein Wort sagt. Wir starren uns nur an. Ich glaube, ich könnte nicht mal blinzeln. Die Zeit steht still.

Ich habe ihm unendliche Male von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden. Aber nun ist alles anders. Er sieht nicht einmal aus wie er selbst, abgesehen von der geraden Nase und der selbstbewussten Haltung, die Caleb Becker schon immer ausgemacht hat und die wahrscheinlich auch immer zu ihm gehören wird.

»Das ist seltsam«, sagt er und bricht damit das lange Schweigen. Seine Stimme ist tiefer und dunkler, als ich sie in Erinnerung habe.

Dies ist etwas anderes, als ihn von meinem Schlafzimmerfenster aus zu sehen.

Wir sind allein.

Und es ist dunkel.

Und oh, es ist etwas völlig anderes.

Ich versuche aufzustehen, weil ich das starke Bedürfnis nach der Sicherheit meines Zimmers habe. Ein heißer, stechender Schmerz schießt mein Bein hoch und ich zucke zusammen.

Entsetzt und schockiert beobachte ich, wie er einen Schritt auf mich zu macht und meinen Ellbogen nimmt.

Oh. Mein. Gott. Ich reiße mich instinktiv von ihm los. Erinnerungen daran, wie ich bewegungsunfähig an ein Krankenhausbett gefesselt bin, strömen auf mich ein, während ich mich aufrichte.

»Fass mich nicht an«, sage ich.

Er hebt abwehrend die Hände, als hätte ich gerade Hände hoch! gesagt.

»Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Maggie.«

»Doch … tue ich wohl«, sage ich panisch.

Ich höre, wie er ausatmet und dann zurücktritt. Aber er geht nicht, er sieht mich einfach mit einem merkwürdigen Blick an. »Wir waren mal Freunde.«

»Das ist lange her«, erwidere ich. »Bevor du mich angefahren hast.«

»Es war ein Unfall. Und ich habe meine Schuld gegenüber der Gesellschaft beglichen.«

Es ist ein total surrealer Moment und einer, von dem ich nicht will, dass er länger dauert als irgend notwendig. Während ich innerlich vor Nervosität zittere, sage ich: »Du magst der Gesellschaft gegenüber deine Schuld beglichen haben, aber was ist mit dem, was du mir schuldest?«

Als die Worte meine Lippen verlassen haben, kann ich kaum fassen, dass ich sie ausgesprochen habe. Ich wende mich ab und hinke nach Hause, ohne mich noch einmal umzudrehen. Ich bleibe nicht stehen, bis ich vor unserer Haustür ankomme.

Als ich in meinem Zimmer bin, verkrieche ich mich in meinem Wandschrank und schließe die Tür hinter mir, wie ich es früher gemacht habe, wenn ich vor den Streitereien meiner Eltern geflohen bin. Alles, was ich tun musste, war, die Augen zu schließen und mir die Ohren zuzuhalten … und zu summen.

Ich schließe die Augen. Das Bild von Caleb, wie er vor mir steht und mich mit seinen durchdringenden blauen Augen ansieht, hat sich mir eingebrannt. Obwohl er nicht in der Nähe ist, kann ich noch immer seine dunkle Stimme hören. Die Nacht des Unfalls, die Schmerzen, die ich durchlitten habe, mein Leben, das sich von Grund auf verändert hat, alles stürmt wieder auf mich ein und quält mich.

Ich fange an zu summen.






	


 

7 Caleb

Ich werde auf die Probe gestellt. Das Gefängnis. Mom. Leah. Dad. Und jetzt Maggie. Als ich Moms lächerliche Party verlassen habe, war das Letzte, was ich brauchte, eine Begegnung mit Maggie. Sie sah mich an, als würde ich sie sofort noch einmal überfahren, wenn ich die Gelegenheit dazu bekäme. Ich habe nur mit ihr geredet, weil … weil ich ihr irgendwie beweisen wollte, dass ich nicht das grausame Monster bin, für das sie mich offenbar hält.

Ich stehe noch immer wie ein Idiot im Park. Der Wind lässt die Blätter der Bäume rascheln, es ist fast, als redeten sie miteinander. Ich gucke an der alten Eiche hoch. In ein paar Monaten werden diese sprechenden Blätter zu Boden fallen und sterben, nur um von neuen Blättern und neuem Klatsch ersetzt zu werden.

Im Moment komme ich mir vor wie ein altes Blatt. Ich bin weggegangen und tief in mir ist etwas gestorben. Ich habe geschworen, ich würde nach Paradise zurückkommen und mir mein Leben zurückholen. Das alte Leben, in dem alles so leicht war.

Ich lehne an der Eiche, ihr Stamm ist so dick, dass nur ein Bulldozer ihn zerstören könnte. Wenn ich wie der Baum wäre und nicht wie eins seiner abertausend Blätter, würde ich mit meiner Mom reden, mit Maggie, mit Leah … Ich wäre stark genug, sie zu überzeugen, dass der Unfall nicht zwangsläufig alles verändert haben muss.

Es war ein Unfall, verdammt noch mal.

Der Junge im Knast, der auf das Mädchen eingestochen hat … das war kein Unfall. Julio, der mit Drogen gedealt hat … das war kein Unfall. Ich sage nicht, betrunken Auto zu fahren sei kein Verbrechen – es ist eins. Und als ich mich schuldig bekannt habe, war ich bereit, jedes Strafmaß zu akzeptieren, das der Richter verhängen würde, ohne mit der Wimper zu zucken.

Ich wurde eines Verbrechens angeklagt, ich habe meine Zeit abgesessen. Es ist vorbei.

Es gibt nur einen Haken: Maggie Armstrong ist nicht bereit, mir zu vergeben.

Sie meint, ich hätte meine Schuld ihr gegenüber noch nicht beglichen.

Wird diese Prüfung, die ich mir selbst auferlegt habe, irgendwann ein Ende nehmen?

Ich werde nicht zulassen, dass Maggie oder meine Familie mich von meinem Ziel abbringen. Ich habe es geschafft, nicht kaputtzugehen, als ich im DOC festsaß. Da werde ich mich von den Leuten aus Paradise erst recht nicht kaputtmachen lassen. Meine Schwester wird sich darüber klar werden müssen, warum sie glaubt, ein verfluchter, schräger Vogel zu sein sei besser, als zu unserem alten Leben zurückzukehren. Und meine Mom wird sich irgendwie der Realität stellen und aufhören müssen, sich zu benehmen, als spiele sie in einem Hollywoodstreifen mit. Mein Dad … mein Dad wird sich früher oder später ein paar Eier zulegen müssen. Und Maggie …

Maggie wird erkennen müssen, dass der Unfall nichts anderes war als … ein Unfall.

Egal was passiert, ich werde Paradise nicht verlassen. Sie kann sich genauso gut an mich gewöhnen.

Sie sollten sich besser alle an mich gewöhnen.






	


 

8 Maggie

»Wie war die Party?«, fragt Mom mich, während sie ihre Uniform für die Arbeit am nächsten Tag bügelt.

»Gut.«

»Was macht dein Bein?«

»Dem geht es bestens.« Ich habe heute Morgen nicht einmal an mein Bein gedacht; es ist die letzte meiner Sorgen. Alles, woran ich denken kann, ist Spanien. Der gestrige Abend, das Wiedersehen mit Caleb, hat mich in meiner Entschlossenheit bestärkt, diese Stadt zu verlassen. »Sind die Unterlagen vom Internationalen Schüleraustauschprogramm schon gekommen?« Laut Webseite hätte das Material schon vor einer Woche eintreffen müssen.

Mom bügelt weiter. »Ich habe sie nicht gesehen. Ich hoffe, sie informieren darin auch über die barrierefreien Zugänge zur Uni. Falls dein Bein anfängt, Probleme zu machen, wirst du dir einen Rollstuhl zulegen müssen.«

»Mom, bitte. Müssen wir dauernd über das reden, was sein könnte?« Ich gehe so aufrecht wie möglich zum Kühlschrank.

»Es schadet nichts, vorbereitet zu sein, Maggie. Ich werde nicht da sein, um dich aufzubauen oder dir zu helfen, wenn du erst einmal dort bist.«

»Es wird alles gut werden, Mom. Mach dir keine Sorgen um mich.«

Es ist traurig. Im einen Moment drängt meine Mutter mich, mit meinen Freunden wegzugehen, so wie früher. Mit dem nächsten Atemzug ist sie überfürsorglich, furchtbar besorgt und erdrückt mich beinah. Sie handelt die ganze Zeit widersprüchlich. Ich glaube, es liegt daran, dass sie versucht, den zupackenden Vater und die beschützende Mutter zugleich zu geben. Das bringt sie ganz durcheinander. Es bringt mich völlig durcheinander.

Sie stellt das Bügeleisen ab und umarmt mich fest. »Ich will, dass du nach Spanien gehst. Aber ich muss auch wissen, dass dort gut für dich gesorgt wird. Es liegt nur daran, dass ich dich so lieb habe, das weißt du.«

»Ich weiß«, sage ich gepresst. Ich füge nicht hinzu, dass ihre Liebe, genau wie ihre Umarmungen, einen regelrecht ersticken kann.






	


 

9 Caleb

Ich spiele im Keller Billard gegen mich selbst, während mein Eingliederungscoach oben im Wohnzimmer mit meinen Eltern spricht. Wenn die Situation nicht so bedrohlich wäre, fände ich sie zum Schreien.

Mein Eingliederungscoach ist Damon Manning, ein Typ, der den Jugendstrafvollzug aus eigener Erfahrung kennt, so wie ich. Er hat die Aufgabe, regelmäßig nach mir zu sehen und zu überwachen, dass ich meine Sozialstunden ableiste. Ich Glückspilz. Ich habe einen Bewährungshelfer mit dem schicken Titel »Eingliederungscoach«.

Das alles könnte mir ja am Arsch vorbeigehen, aber Mannings Bericht geht direkt an den Richter, der für meinen Fall zuständig ist und an den Bewährungsausschuss, also muss ich mitspielen. Es wird nicht leicht werden. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt, seit ich wieder zu Hause bin.

Ich habe Manning kennengelernt, kurz bevor ich das DOC verlassen habe. Der Kerl ist ein hünenhafter schwarzer Mann, der sich von niemandem etwas bieten lässt.

Mein Dad steckt den Kopf zur Kellertür herein, als ich versehentlich die Acht versenke. »Caleb«, ruft er. »Mr Manning möchte dich jetzt sehen.«

Ich komme ins Wohnzimmer und beobachte meine Mom.

»Kann ich Ihnen irgendetwas bringen?«, fragt sie den Coach nervös. Sie ist es nicht gewohnt, hünenhafte schwarze Exknackis in ihrem Haus zu haben, aber sie spielt noch immer die Rolle der vollendeten Gastgeberin.

»Nein, danke. Ich werde mich nur noch ein bisschen mit Ihrem Sohn unterhalten und dann aufbrechen.«

Ich setze mich auf einen der seidenbezogenen Stühle, aber Manning steht im selben Moment auf.

»Lass uns einen Spaziergang machen«, sagt er. Es ist kein Vorschlag.

Ich zucke mit den Achseln. »Klar. Was immer, Mr Manning.«

»Wie wär’s, wenn du mich Damon nennst.«

Damon hält eine Akte in der Hand, während wir die Masey Avenue entlang auf den Park zugehen, wo wir uns auf eine Bank setzen.

»Wie läuft’s denn so?«, fragt Damon. Der Typ schlägt seine Mappe auf und klickt mit seinem Stift. Klick. Klick.

»Wunderbar«, lüge ich.

»Führe das bitte etwas genauer aus.« Bei Damon klingt das wie ein Befehl. Alles, was der Typ sagt, klingt wie ein Befehl. Meine Nerven spannen sich noch eine Idee mehr an.

»Was denn?«

Klick. Klick. »Erzähl mir von deiner Familie. Scheint so, als hättest du ein ziemlich schönes Zuhause.«

Das entscheidende Wort in diesem Satz ist scheint. »Hören Sie, meine Mom ist ein Roboter, mein Dad ein Waschlappen und meine Schwester ein verfluchter Zombie. Ich würde sagen, das fasst es ziemlich genau zusammen.«

Ich beobachte, wie Damon die Mappe zuklappt, um mir anschließend fest in die Augen zu blicken. »Niemand hat behauptet, es würde leicht.«

»Ja, aber es hat auch niemand behauptet, es würde so verdammt hart.«

»Kommst du dir vor wie einer von den großen Jungs, wenn du in jedem Satz fluchst, der aus deinem Mund kommt?«

»Lassen Sie mich in Ruhe, Mann.«

»Es ist mein Job, genau das nicht zu tun, Caleb. Und ich kann dir nicht helfen, wenn du dich mir nicht anvertraust.«

Ich gucke in den Himmel und schüttle den Kopf. »Ich brauche Ihre Hilfe nicht. Meine Eltern und meine Schwester … sie brauchen viel eher Hilfe als ich. Warum nehmen Sie die nicht als Versuchskaninchen?«

»Du bist fast ein Jahr lang weg gewesen. Hab etwas Geduld mit ihnen. Du führst dich auf, als müssten sie sich bei dir entschuldigen, und nicht andersherum. Was haben sie falsch gemacht, hm? Vielleicht solltest du zur Abwechslung mal die Schuld bei dir suchen, Caleb. Dies könnte dir die Augen öffnen.«

»Die Wahrheit würde allen die Augen öffnen«, entgegne ich.

Klick. Klick. »Wie war das?«

Ich schüttle den Kopf. »Nichts. Vergessen Sie es.«

Damon schlägt wieder die Akte auf. Sie erzählt Damon wahrscheinlich alles über mein Leben vor, während und nach der Verhaftung. Ich frage mich, ob etwas davon drin steht, wie ich Joe Sanders Haus mit Toilettenpapier umwickelt habe. Oder wie ich einen Typen von der Fremont High verprügelt habe, weil er meine Schwester damit aufgezogen hat, ihr sei die Dauerwelle explodiert. Die Leute haben zu mir aufgesehen, ich war der coole Rebell. Jetzt bin ich der verurteilte Straftäter. Nicht cool.

Er reicht mir ein paar Zettel. »Du lebst in einer Kleinstadt, Caleb. Daher ist die Auswahl an gemeinnütziger Arbeit nicht besonders groß, aber auf deinem Fragebogen hast du notiert, dass du Erfahrung im Baugewerbe und mit kleinen Handwerksarbeiten am Haus hast.

»Ich habe während der Sommerferien immer auf den Baustellen meines Onkels gearbeitet«, erzähle ich ihm.

»Also gut. Am Montag nach der Schule meldest du dich um Punkt Viertel vor vier beim Trusty Nail Eisenwarenladen. Sei pünktlich. Sie weisen dir eine Arbeitsstätte zu und bringen die benötigten Materialien dort vorbei. Wenn du eine Arbeit fertiggestellt hast, lass es dir auf einem dieser Zettel quittieren. Einfach genug?«

»Klar.«

»Ich habe nur noch ein paar Fragen. Dann bleibt dir meine hässliche Visage eine ganze Woche lang erspart.« Als Damon mir den Blick zuwendet, fragt er: »Was ist mit Körperkontakt?«

»So was wie Sex?«

Damon zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht, erzähl du es mir. Hat deine frühere Freundin dich sehnsüchtig vor dem Haus erwartet, als du gestern heimgekommen bist?«

Das Lachen bleibt mir im Halse stecken. »Eher nicht. Meine Schwester hat mich umarmt, mein Dad hat mir die Hand geschüttelt und ein paar von Moms willkürlichen Freunden haben mir gestern Abend auf den Rücken geklopft.«

»Ging es von dir aus?«

»Nein. Das ist ja abartig, Mann.«

»Caleb, einige haben Bindungsprobleme, wenn sie nach Hause kommen. Es fällt ihnen schwer nachzuvollziehen, welche Art von Körperkontakt angemessen ist und welche …«

»Ich habe ein Mädchen berührt«, unterbreche ich ihn.

Klick. »Erzähl mir davon.«

Ich denke an gestern Abend zurück, als Maggie versucht hat aufzustehen. Der heftige Schmerz, den sie gespürt hat, wurde deutlich an ihren zusammengebissenen Zähnen, den geballten Fäusten und den gerunzelten Augenbrauen. Seit ich aus dem Knast zurück bin, ist Maggie der einzige Mensch gewesen, nach dem tatsächlich ich die Hand ausgestreckt habe. Es ist nicht gut gelaufen.

»Ein Mädchen hat Hilfe beim Aufstehen gebraucht, also habe ich versucht, ihr Halt zu geben. Ende der Geschichte.« In gewisser Weise.

»Hat sie sich bei dir bedankt?«

Ich zögere, dann hebe ich einen Stein auf und schleudere ihn bis zum Basketballplatz am anderen Ende des Parks. »Sie hat schnell ihren Arm weggezogen. Ist es nicht das, was Sie hören wollen?«

»Wenn es die Wahrheit ist.«

Ich drehe mich um und werfe ihm einen Blick zu. Er weiß, dass ich ihn nicht verarsche.

»Vielleicht warst du zu grob.«

Ich war nicht zu grob«, sage ich barsch.

»Wer war sie?«

Ich greife nach hinten und massiere den hartnäckigen Knoten in meinem Nacken. Wenn ich nicht antworte, wird Damon wahrscheinlich morgen und jeden weiteren Tag auf der Matte stehen, bis ich es ihm verrate. Und überhaupt, was ist schon groß dabei? Ich werfe einen Blick zur alten Eiche und rechne beinah damit, Maggie mit ängstlicher und zugleich wütender Miene dort sitzen zu sehen.

Ich gucke wieder Damon an, der immer noch auf eine Antwort wartet.

Dann spreche ich es schließlich aus: »Ich habe das Mädchen berührt, das ich zum Krüppel gemacht habe und wegen dem ich im Gefängnis gesessen habe.«

Klick.






	


 

10 Maggie

»Alles in Ordnung?«, fragt Sabrina.

Ich sitze in der Schule auf dem Boden vor meinem Spind und suche die Bücher für die erste Stunde zusammen. In den Tagen direkt nach den Sommerferien muss man sich erst immer wieder an alles gewöhnen. Ich war ein ganzes Jahr lang fort. Ich sehe zu ihr hoch und sage: »Ja, bis auf meine Panik vor Mrs Glassmans Mathekurs.«

»Also flippst du nicht aus?«

»Ich habe gehört, dass sie knallhart ist, aber ich …«

»Ich spreche nicht von Glassman, Maggie. Ich spreche davon, dass Caleb heute in der Schule sein wird. Klar?«

Mir fällt das Buch aus der Hand. »Was?«

»Er ist gerade in Meyers Büro.«

Einen. Moment. Mal. »Ich habe gehört, er käme nicht zurück in die Schule.« Mom hat es mir heute Morgen erzählt, sie hat es im Diner gehört.

»Da hast du offenbar falsch gehört, denn Danielle hat ihn gesehen.«

Ich spähe den Flur entlang.

»Ich dachte, du hättest gesagt, es sei kein großes Ding, ihn wiederzusehen.«

Ähm …

Brianne kommt den Gang in meine Richtung gewetzt. »Hast du es schon gehört?«, fragt sie, als sie wieder zu Atem kommt.

»Hat sie«, sagt Sabrina, die Hände in die Hüften gestemmt. »Aber sie meint, es sei kein großes Ding. Dieses Mädchen hat ernsthafte Probleme damit, der Wahrheit ins Auge zu blicken.«

Mein Spind ist mir inzwischen völlig egal. Ich stoße den Bücherberg hinein. Ich sitze immer noch auf den harten Fliesen, aber ich bin nicht sicher, ob ich es hinbekomme, aufzustehen, ohne ein noch größeres Schauspiel zu bieten.

Als wäre das nicht schon schlimm genug, kommt jetzt Danielle, flankiert von fünf Leuten, den Flur entlang. Sie ist in ein Gespräch vertieft, wahrscheinlich gibt sie gerade die Story des Jahres zum Besten.

Und heute ist erst der erste Schultag.

Zu blöd, dass die Unterlagen aus Spanien noch nicht in der Post waren. Ich brauche heute ein Highlight, auf das ich mich konzentrieren kann. Weil Caleb wiederzusehen sehr wohl ein großes Ding ist. Das größte. Und ich kann nichts weiter tun, als hier zu sitzen und die Unbeeindruckte zu spielen. Nur dass es mit meinen Schauspielkünsten leider nicht so weit her ist, wie ich mir wünschen würde. Und es in diesem Moment bitter nötig hätte.

»Da ist sie ja!« Danielles Begeisterung führt dazu, dass sich alle um mich drängeln. Ich wünschte, ich könnte mit dem Finger schnipsen und sie alle verschwinden lassen. Oder mich verschwinden lassen. Mir hat es besser gefallen, als ich für alle unsichtbar war.

»Also, was kannst du uns berichten?«, fragt Sabrina Danielle.

»Nun …«, sagt Danielle und macht eine kunstvolle Pause, um sich die Aufmerksamkeit aller zu sichern. »Meine Mom ist im Elternbeirat und ich habe mitbekommen, dass sie Caleb einen Deal angeboten haben. Er muss in sämtlichen Kursen eine Prüfung über den Juniorstoff ablegen und dann wird er offiziell als Senior zugelassen. Wenn er durchfällt, wird er das Juniorjahr wiederholen müssen.«

»Er ist nur ein dummer Ringer«, wirft Brynn Healey ein. »Er wird niemals bestehen.«

Er ist nicht dumm. Ich weiß, dass er viel klüger ist, als die Leute meinen. In der Elementary School hat Caleb einmal eine Schleife bekommen, weil er den besten Notendurchschnitt der sechsten Klasse hatte. Er war so stolz, ihr hättet das breite Grinsen in seinem Gesicht sehen sollen, als sie ihm die Schleife überreichten.

Caleb wurde von seinen Freunden gehänselt, weil er sie stolz auf dem Regal neben seinen Sportpokalen präsentierte. Sie fingen an, Schimpfnamen für ihn zu erfinden und brachten das Gerücht in Umlauf, er habe eine heimliche Affäre mit seiner Englischlehrerin, Ms Bolinsky. Danach hat er die Schleife seiner Schwester geschenkt, wie Leah mir erzählte. Jedes Mal, wenn sie die Schleife jemand anderem überreichten, war die Erleichterung auf seinem Gesicht unübersehbar. Unübersehbar für mich jedenfalls.

Es läutet und glücklicherweise beginnt der Mob sich aufzulösen.

Ich bete nur, dass Caleb mich ignoriert, falls wir uns je wieder gegenüberstehen.

Ich halte mich an meinem Spind fest und stehe auf. Nachdem ich die Spindtür zugeschlagen habe, mache ich mich auf den Weg zur ersten Stunde. Ich bin spät dran, gehe aber davon aus, dass meine Behinderung als Entschuldigung reichen wird.

Da sehe ich Leah aus der Toilette kommen.

Meine ehemals beste Freundin läuft auf mich zu, ohne mich zu bemerken, da sie den Blick auf den Boden gerichtet hat.

Wenn die Dinge anders lägen, würde ich sie fragen, warum sie nur noch schwarz trägt. Wenn die Dinge anders lägen, würde ich sie fragen, wie es sich anfühlt, ihren Bruder wiederzuhaben.

Als sie endlich hochguckt und bemerkt, dass ich auf sie zukomme, macht sie auf dem Absatz kehrt und wetzt davon.






	


 

11 Caleb

Der Schuldirektor steht über mein Pult gebeugt da. Den Tisch hat man in sein Büro gestellt, damit ich die gefürchteten Prüfungen ablegen kann.

Ich hätte nicht in die Schule zurückkehren sollen. Im DOC habe ich am Unterricht teilgenommen, es war Teil des Haftprogramms, also sind die Tests nicht das Problem. Es ist die Art, wie Meyer mich anstarrt, als hätte er noch nie in seinem Leben einen Exsträfling gesehen. Die unerwünschte Aufmerksamkeit treibt mich in den Wahnsinn.

Ich konzentriere mich auf den zweiten Test, der an diesem Morgen vor mir liegt. Es ist nicht so, als hätte ich die bisherigen Aufgaben mit Sternchen gemeistert, aber ich habe sie auch nicht in den Sand gesetzt.

»Bist du fertig?«, fragt Meyer.

Ich habe noch eine Algebraaufgabe zu lösen, aber da der Typ mir dermaßen auf die Pelle rückt, ist es fast unmöglich, sich zu konzentrieren. Ich gebe mein Bestes, die Frage richtig zu beantworten, weil ich es nicht vermasseln will.

Ich brauche fünf Minuten länger, als ich sollte, aber dann bin ich endlich bereit für die nächste Prüfung.

»Geh was essen, Becker«, weist Meyer mich an, nachdem er den Test eingesammelt hat.

Was essen? In der Cafeteria mit der halben Schülerschaft? Auf gar keinen Fall, Mann. »Ich habe keinen Hunger.«

»Du musst etwas essen. Gönn deinem Gehirn ein bisschen Futter.«

Was soll das schon wieder heißen? Hör auf so paranoid zu sein, befehle ich mir. Das ist ein Nebeneffekt davon, weggesperrt zu werden. Man analysiert ständig, was die Leute sagen und wie sie gucken, als würden sie mit einem spielen. Ein Witz auf Kosten des Exknackis. Ha, ha.

Ich stehe auf. Vor der Tür des Direktors warten mehr als vierhundert Schüler darauf, einen Blick auf den Typen zu werfen, der im Knast war. Ich massiere den Knoten in meinem Nacken, der soeben zurückgekehrt ist.

»Geh schon«, drängt Meyer. »Du hast noch drei Prüfungen vor dir, als setz deine Füße in Bewegung. Sei in fünfundzwanzig Minuten wieder hier.«

Ich lege meine schwitzende Handfläche auf die Türklinke, drücke sie runter und hole tief Luft.

Draußen auf dem Gang verliere ich keine Zeit und gehe sofort zur Cafeteria. Als ich drin bin, ignoriere ich alle Blicke. Kaffee, ich brauche einen starken schwarzen Kaffee. Der wird meine Nerven beruhigen und mich den Rest des Nachmittags wach halten. Während ich mit meinem Blick den Raum absuche, fällt mir ein, dass es für die Schüler keinen Kaffee gibt. Ich wette, im Lehrerzimmer haben sie aber eine Kaffeekanne. Würden ihnen auffallen, wenn ich eine Tasse abzweige? Oder würden sie die Polizei rufen und behaupten, zusätzlich zu all den anderen Etiketten, die sie mir auf die Stirn tätowiert haben, sei ich auch noch ein Dieb?

Ich entdecke meine Schwester ganz allein an einem Tisch. Früher saß sie immer mit Maggie und ihren anderen Freundinnen zusammen und kicherte und flirtete mit meinen Freunden.

Das war das Ätzende daran, einen Zwilling vom anderen Geschlecht zu haben. Es war übel genug, als meine Schwester in meine Freunde verknallt war und uns auf den Zeiger ging, wenn sie bei mir waren. Sie schminkte sich und kicherte rum und flirtete … es ist mir immer noch megapeinlich, wenn ich daran denke. Aber noch viel schlimmer war, als mir klar wurde, dass die Zeiten sich geändert hatten und meine Freunde ihr tatsächlich an die Wäsche wollten. Das veränderte die Spielregeln dramatisch. Ich habe letzten Sommer viel Zeit damit verbracht, meinen Freunden zu drohen, ihnen die Eier abzuschneiden. Ich habe meine Schwester immer beschützt, ihren Ruf genauso wie ihren Status in der Highschoolhackordnung.

Ein Jahr ist seitdem vergangen.

Mann, haben sich die Dinge verändert. Jetzt macht sich niemand auch nur die Mühe, einen Blick in Leahs Richtung zu werfen.

»Hi, Schwesterherz«, sage ich und setze mich rittlings auf die Cafeteriabank ihr gegenüber.

Leah dreht Spaghetti auf ihre Gabel, das warme Mittagsangebot des Tages. »Ich habe von den Prüfungen gehört«, sagt sie.

Ich stoße ein kurzes, zynisches Lachen aus. »Mein Hirn ist schon gegrillt und ich habe noch drei vor mir.«

»Glaubst du, du bestehst?«

Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

»Es heißt, Morehouse hat sich einen Sozialkundetest ausgedacht, den du unmöglich schaffen kannst.«

Habe ich meine Schuld der Gesellschaft gegenüber nicht schon beglichen? »Echt?«

»Ja. Caleb, was ist, wenn du durchfällst?«

Darüber will ich nicht nachdenken, also ignoriere ich ihre Frage. Als ich zufällig zur Cafeteriatür gucke, kommt Kendra gerade herein. Ist sie meine Ex oder haben wir nur eine Pause eingelegt? Ihre Reaktion auf meinen Anblick wird mir diese Frage beantworten. Noch hat sie mich nicht entdeckt. Gut. Ich bin nicht bereit, vor der ganzen verdammten Schule mit ihr zu reden. »Ich muss los.«

Ich stürme aus der Seitentür der Cafeteria, derjenigen, die in die kleine Turnhalle führt.

Mann, Kendra sah heiß aus. Ihre Haare waren anders geschnitten, als ich es in Erinnerung habe, und ihr T-Shirt saß etwas enger. Wie wird sie reagieren, wenn sie mir gegenübersteht? Wird sie sich in meine Arme werfen oder die Unnahbare spielen?

Ich vermisse sie.

Ich betrachte den Mattenstapel in der Ecke der Halle. Kendra hat mich immer angefeuert, wenn ich einen Kampf hatte. Ich erinnere mich an das letzte Ringerturnier, an dem ich teilgenommen habe. Ich habe zwei Gewichtsklassen übersprungen, um gegen den großen Kerl antreten zu können. Es war ein eins zu eins Unentschieden, bis ich meinen Zug machte. Seine Beine waren so kräftig wie eine Python, aber ich war schneller. Ich werde nie seinen Namen vergessen … Vic Medonia.

Ich war nicht nervös, obwohl ich das wahrscheinlich hätte sein sollen. Vic war der Landesmeister des vorangegangen Jahres. Aber ich habe den Kampf gewonnen. Der Typ sagte nach dem Kampf nur knapp: Wir sehen uns später.

Eine Woche danach wurde ich verhaftet.

»Du bist wieder da.« Trainer Wenner steht an der Tür der Turnhalle und mustert mich.

Ich schiebe die Hände in die Hosentaschen meiner Jeans. »Es sieht zumindest so aus.«

»Wirst du diese Saison für mich ringen?«

»Nein.«

»Meine Mannschaft könnte ein gutes Weltergewicht gebrauchen.«

»Ich bin jetzt ein Mittelgewicht.«

Der Trainer pfeift anerkennend. »Bist du sicher? Du siehst schlanker aus, als ich dich in Erinnerung habe.«

»Ich habe viel Sport gemacht. Muskelgewicht.«

»Quäl mich nicht so, Becker.«

Ich lache. »Ich komme zu ein paar Kämpfen. Als Zuschauer.«

Trainer Wenner haut auf die Ringermatten. »Wir werden sehen. Vielleicht wirst du nicht widerstehen können, wenn die Saison beginnt.«

Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Ich gehe besser zurück und beende diese Prüfungen. »Ich muss zurück in Meyers Büro.«

»Falls du dich doch noch entscheidest der Mannschaft beizutreten, weißt du ja, wo du mich findest.«

»Ja«, sage ich, dann kehre ich der Turnhalle den Rücken.

Zurück in seinem Büro lässt Meyer den nächsten Test vor mir auf den Tisch fallen.

Mist, ich habe vergessen, etwas zu essen. Jetzt verschwimmen die Wörter auf dem Blatt vor meinen Augen, der Knoten in meinem Nacken pulsiert schmerzhaft und Meyer starrt mich von seinem Schreibtisch aus an.

Der Typ sitzt da, die Augenbrauen wie ein paar französische Anführungszeichen über den Augen hochgezogen. »Stimmt etwas nicht?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, Sir.«

»Dann mach dich an die Arbeit.«

Leicht zu sagen für ihn. Er muss keinen Sozialkundetest schreiben, den zu bestehen selbst der Präsident der Vereinigten Staaten nicht den Hauch einer Chance hätte.

Ich sollte ihn absichtlich verhauen, damit würde ich es ihnen zeigen. Dann könnte ich mein letztes Highschooljahr auslassen. Meine Ma würde mich auf keinen Fall noch ein Juniorjahr machen lassen. Oder etwa doch?

Ich beantworte die Fragen, bis mein Bleistift nur noch ein Stummel ist und mein Hintern völlig taub vom langen Hocken auf dem Metallstuhl. Es besteht eine Fifty-fifty-Chance, dass ich Morhouses blöden Test bestanden habe. Nur noch zwei von den Dingern, bevor ich hier endlich fertig bin.

Zwei Stunden später beantworte ich die letzte Frage des letzten Tests. Ich lächle beinah. Beinah. Mein Kopf ist zu müde, um die Gesichtsmuskulatur in Gang zu setzen. Als Meyer mich entlässt, flüchte ich praktisch im Laufschritt aus seinem Büro.

Ich muss den Bus zum Eisenwarenladen nehmen. Bus Nummer 204 aus Hampton hält um fünfzehn Uhr neunundzwanzig einen Block von der Schule entfernt.

Auf meiner Uhr ist es fünfzehn Uhr siebenundzwanzig.

Das heißt, ich habe zwei Minuten, um zum Bus zu rennen. Ich bin gewillt, alles zu geben, um das Ding zu erwischen, weil Damon erfahren wird, dass ich zu spät gekommen bin, wenn ich es nicht schaffe.

In dem Moment, in dem ich den Bus sehe, verstellt Brian Newcomb mir den Weg, stemmt seine Hand gegen meine Brust und hält mich auf.

»Caleb, Kumpel, ich habe überall nach dir gesucht.«

Brian und ich waren seit dem Kindergarten beste Freunde. Wir haben seit beinah einem Jahr nicht mehr miteinander gesprochen. Ich habe ihm verboten, mich im Gefängnis zu besuchen, daher weiß ich nicht, wie wir zueinander stehen. Aber jetzt bleibt keine Zeit, das zu klären. Ich muss meine ätzenden Sozialstunden ableisten. Meine Freiheit hängt davon ab.

»Was geht, Brian?«, sage ich rasch, dann werfe ich einen Blick über seine Schulter und sehe den Bus davonfahren. Scheiße.

»Ach, weißt du. Alles … und nichts. Was ist mit dir?«

»Ach, weißt du. Ich versuche mich daran zu gewöhnen, in einem Zimmer ohne Gitterstäbe zu leben.«

Es entsteht eine dieser echt langen Pausen, in der Brian aussieht, als wüsste er nicht, was er darauf antworten soll, bevor er schließlich sagt: »Das war ein Witz, oder?«

»Genau.« Nicht wirklich.

Brian lacht, aber da klingt noch etwas anderes mit. Nervosität? Welchen Grund sollte er haben, nervös zu sein? Der Junge kennt mich besser als meine eigene Mutter.

Ich sehe meinen Freund, der seit dem Kindergarten mein absolutes Vertrauen genießt, mit schmalen Augen an. »Ist zwischen uns alles klar?«, frage ich.

Da ist ein leichtes, beinah unmerkliches Zögern. Aber ich bemerke es – und vor allem spüre ich es. »Yeah, alles klar«, sagt Brian.

Der Bus verschwindet um die Ecke. »Ich muss los.«

»Soll ich dich irgendwo hinbringen? Mein Dad hat sich einen neuen Yukon geholt und mir seinen alten Wagen vererbt«, sagt Brian und lässt die Autoschlüssel vor meinem Gesicht baumeln.

Im Moment wäre jede noch so verrostete, alte Schrottkarre hilfreich. Aber ich murmle: »Nein, danke«, weil ich im Knast gelernt habe, an niemanden Erwartungen zu stellen und mich nicht auf andere zu verlassen.

»Hör zu, es tut mir leid, dass ich dir nie geschrieben habe. Es sind ein paar verrückte Sachen passiert und du hattest mir verboten, dich zu besuchen …«

»Mach dir nicht ins Hemd. Das ist Schnee von gestern, Mann.«

Brian verlagert das Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Ich würde trotzdem gern mit dir drüber reden.«

»Ich habe gesagt, es ist Schnee von gestern. Ich muss jetzt echt los«, sage ich und laufe in Richtung Trusty Nail davon.

Das letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist, dass mein bester Freund sich noch seltsamer benimmt als meine Mom. Ich habe im Moment schon genug Sorgen, zum Beispiel, dass Damon Feuer speien wird, wenn er erfährt, dass ich an meinem ersten Tag gemeinnütziger Arbeit zu spät gekommen bin.






	


 

12 Maggie

Ich habe mir heute ein Buch über Spanien aus der Bücherei ausgeliehen. Als ich nach der Schule in den Briefkasten gucke, spreche ich ein stilles Gebet, in der Hoffnung, dass das Infomaterial endlich angekommen ist.

Im Briefkasten liegt ein Brief vom Austauschprogramm, kein dicker Umschlag. Ich reiße den Briefumschlag auf und schneide mir dabei den Finger am Papier. Das ist mir egal. Dies hier ist mein Ticket in die Freiheit, meine Chance von Caleb und Paradise wegzukommen. Zeit, den Unfall zu vergessen. Zeit, um vor Vorfreude auf Unabhängigkeit und Anonymität durchzudrehen.

Ich falte den Brief rasch auseinander, als sei es das goldene Ticket aus Charlie und die Schokoladenfabrik. Ich habe ein breites Lächeln im Gesicht, während ich den Brief lese.

An: Miss Margaret Armstrong

Von: Internationales Schüleraustauschprogramm (ISP)

Liebe Miss Armstrong,

das ISP-Komitee ist darauf aufmerksam geworden, dass das Stipendium, um das Sie sich ursprünglich beworben hatten, ein Sportstipendium war. Da Ihre Zeugnisse belegen, dass Sie in den vergangenen zwölf Monaten nicht in einer Sportmannschaft Ihrer Highschool aktiv waren, muss ich Sie leider davon in Kenntnis setzen, dass Ihr Stipendium zurückgezogen wurde. Aufgrund gesetzlicher Bestimmungen können wir Sportstipendien nur an aktive Highschoolatlethen vergeben.

Wir würden uns freuen, wenn Sie dennoch am ISP teilnehmen würden, unter der Bedingung, dass Sie sich selbst um den Transfer kümmern und für die Studiengebühr aufkommen, die eine ermäßigte Kost und Logis auf dem Campus der Universität von Barcelona einschließt. Die Kosten der Studiengebühr für ein Highschoolsemester im Rahmen des ISP belaufen sich auf $ 4.625.

Bitte überweisen Sie Ihre Zahlung bis zum fünfzehnten Dezember auf das Konto des ISP Büros, wenn Sie Ihren Platz im Programm nicht verlieren möchten. Sollten Sie noch Fragen haben, stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung.

Mit herzlichen Grüßen

Helena Cortez, Präsidentin

Internationales Schüleraustauschprogramm

Universität von Barcelona, Spanien

Als mein Verstand die Worte Stipendium zurückgezogen begreift, ist mein Lächeln auf der Stelle wie weggewischt.

»Ich kann nicht fahren«, flüstere ich. Mom hat Überstunden machen müssen, nur um mir ein Juicy-Couture-Outfit für einhundert Dollar kaufen zu können. Wir werden auf keinen Fall über viertausend Dollar aufbringen können. Ich presse meine Augenlider zu. Das darf nicht sein. Nicht jetzt. Meine Hände beginnen wieder zu zittern. Ich spüre, wie sie beben, als ich die Hände über die Augen lege.

Als meine Mom am Abend von der Arbeit nach Hause kommt, halte ich ihr den Brief hin.

»Okay, keine Panik«, sagt sie, nachdem sie ihn gelesen hat. »Es muss einen Weg geben, wie wir das hinbekommen.«

»Mom, es hat nicht mal Sinn, darüber nachzudenken. Wir haben diese Menge Geld einfach nicht.«

»Mein Boss lässt mich vielleicht noch mehr Überstunden machen. Lass mal sehen …« Sie nimmt sich einen Zettel und beginnt Zahlen darauf zu kritzeln.

»Mom, vergiss es.«

»Warte. Sechzig Stunden die Woche Minimum, manchmal siebzig … und wenn ich Thanksgiving arbeite und mein Weihnachtsgeld drauflege …«

»Mom!«

Sie hört auf zu rechnen und sieht mich an. »Was ist?«

»Hör auf zu rechnen, hör auf zu versuchen, alles in Ordnung zu bringen … hör einfach auf.«

Ich bin auch so schon deprimiert genug, da muss ich nicht noch mitansehen, wie sie versucht, sich für mich umzubringen. Ich werde eine Lösung finden. Aber das ist mein Problem, nicht ihrs.

Das Telefon klingelt. Es ist Mr Reynolds, der meiner Mom sagt, sie hätte ihren Gehaltsscheck auf der Arbeit vergessen. Jetzt muss sie noch einmal hin und ihn holen. »Komm mit mir, Maggie.«

»Ich habe keine Lust.«

»Ach, komm schon. Ich habe gesehen, wie Irina heute Nachmittag ein paar neue Kuchen gebacken hat. Kuchen muntert dich immer auf.«

Irina ist eine der Köchinnen im Diner. Sie probiert gerne ihre Kuchenkreationen an mir aus, ehe sie sie auf die Karte setzt. Irinas Kuchen sind einer der Gründe, wieso ich im letzten Jahr zugenommen habe.

Als Mom den Kuchen erwähnt, gebe ich nach. Wenn es je einen Moment gegeben hat, an dem ich die Aufmunterung von Kuchen gebrauchen konnte, ist es dieser hier.

»Heute Abend ist hier ja die Hölle los«, sagt Mom zu Mr Reynolds, als er ihr den vergessenen Gehaltsscheck in die Hand drückt.

Mr Reynolds, der normalerweise immer so gelassen ist und alles unter Kontrolle hat, scheint leicht panisch. »Heute ist der Bowlingabend der Männermannschaft«, erklärt er. »Sie sind gerade zur Tür rein und Yolanda ist vor zehn Minuten nach Hause gegangen, weil sie krank geworden ist.«

Es drängen sich ungefähr dreißig hungrige Männer um die Tische und ich sehe nur Tony, den neuen Kellner, der noch verstörter guckt als Mr Reynolds.

Mom klopft ihrem Boss auf die Schulter. »Falls Sie Hilfe brauchen, bin ich sicher, Maggie würde es nichts ausmachen, wenn ich ein wenig bliebe.«

Mr Reynolds lächelt. »Wirklich? Das wäre fantastisch.«

»Kein Problem.«

»Sie sind die beste, Linda. Ich schulde Ihnen was.«

Mom verdreht neckend die Augen, als sie hinter dem Tresen verschwindet, um sich eine Schürze umzubinden. »Sie schulden mir mehr als einen Gefallen, Lou, aber wir können das später diskutieren.«

»Ganz wie Sie möchten«, sagt er. Dann eilt er davon, um neue Gäste zu begrüßen, die soeben zur Tür hereingekommen sind.

Mum flitzt zu der großen Gruppe, um Tony dabei zu helfen, die Bestellungen aufzunehmen, während ich ihr etwas langsamer mit einem Krug folge und allen Wasser eingieße.

Nachdem ich das Wasser ausgeschenkt habe, weist Mom mich an, in einer Ecke Platz zu nehmen. Ich hole das Buch über Spanien aus meiner Tasche und betrachte es sehnsüchtig. Wenn wir nur so reich wie Kendras Eltern wären, dann könnte ich nach Spanien gehen. Selbst wenn wir nur so viel Geld hätten wie Calebs und Leahs Eltern, könnten wir es uns wahrscheinlich leisten, ohne darüber nachdenken zu müssen. Ihr Dad ist Kieferchirurg und hat so ziemlich jeden Einwohner von Südwestillinois als Patienten.

Es sind Tage wie dieser, an denen ich mir wünsche, meine Eltern hätten sich nicht scheiden lassen. An denen ich mir einrede, ich hätte die ständig drohenden Streitereien, das Gebrüll und die Wut vergessen. Mom sagt, sie hätten sich einfach auseinandergelebt, während er auf Geschäftsreisen ging und sie zu Hause blieb. Wenn er am Wochenende nach Hause kam, wollte er sich ausruhen, während sie Lust hatte auszugehen. Irgendwann hörte Dad auf, an den Wochenenden nach Hause zu kommen. Und Mom hörte auf, der Tatsache Bedeutung zuzumessen, ob er nach Hause kam.

Ich bin nicht sicher, welche Rolle Jude (seine neue Frau) in dieser Scheidungsgleichung spielt. Ich vermisse meinen Dad, aber er hat mich noch nie gebeten, nach Texas zu kommen und ihn zu besuchen. Ich frage ihn lieber nicht, wieso er mich nicht einlädt, weil ich, um ganz ehrlich zu sein, Angst habe mir eingestehen zu müssen, dass er mich nicht als Teil seines neuen Lebens haben möchte.

Während ich auf Mom warte, kommt Irina aus der Küche. »Moggie, Moggie!«, sagt sie aufgeregt mit ihrem starken russischen Akzent. »Ich chabe neuen Kuchen für dich.«

»Sind da Möhren drin?«, frage ich besorgt. Das letzte Mal hat Irina einen Möhrenkuchen nach einem alten Familienrezept gemacht. In der Mitte waren große Karottenstücke. Ich bin froh, sagen zu können, dass er es nicht auf die Karte geschafft hat.

»Kein Gemüse, versprochen. Es ist White Pie mit Schokoladenstückchen und Grahamcrackerbröseln mit Karamellüberzug. Klingt köstlich, was?«

Mein Magen knurrt, bereit für den Zuckertrip. »Bring mir einen. Ich kann etwas Aufmunterung gebrauchen«, sage ich. »Es gibt Probleme mit meinem Spanienaufenthalt.«

Irina sieht mich erschrocken an. »Oi, was ist passiert?«

Ich zucke mit den Schultern. »Lange Geschichte.«

»Ich komme sofort mit Kuchen wieder, ja?«, sagt Irina und verschwindet in der Küche. Ein paar Minuten später ist sie mit einem großen Stück Kuchen zurück. Schon bevor ich ihn probiert habe, weiß ich, dass er die nächste Woche das bestverkaufte Dessert bei Auntie Mae’s sein wird.

Ehe ich den ersten Bissen nehme, sage ich: »Du bist die Beste, Irina.« Dann fahre ich mit der Gabel in die weiße Masse, die mit Grahamcrackern, Karamell und Schokoladenstückchen besprenkelt ist. Sie wartet immer neben mir, bis ich den ersten Bissen gegessen habe und ihr meine Einschätzung mitteile.

»Er ist superlecker«, sage ich, während ich noch in der Saftigkeit des cremigen Teils und dem zarten Knuspern der Schokostückchen schwelge, die auf der Zunge mit dem weichen Karamell und der streuseligen Beschaffenheit der Grahamcracker verschmelzen. »Einer deiner besten.«

Irina verzieht sich geschmeichelt in die Küche.

»Wie ich sehe, hat Irina dich gefunden«, sagt Mum, die ein Tablett voller Doppeldecker im Arm hält. »Bis du dein Stück aufgegessen hast, bin ich hier fertig und wir können nach Hause gehen.«

Ich beobachte, wie meine Mom den hungrigen Bowlern gekonnt ihr Essen serviert.

Als ich meinen zweiten Bissen nehme, kommt ein weiterer Gast herein. Es ist eine alte Dame mit grauem Haar, in einer weißen Hose und einem türkisfarbenen Jackett. Mr Reynolds begrüßt sie mit einem Kuss auf die Wange. »Mom, warum hast du mir nicht gesagt, dass du kommst?«, fragt er die Dame. »Moment mal, wo ist Gladys?«

»Ich habe sie gestern gefeuert«, erwidert die Dame. »Sie ging mir tierisch auf die du weißt schon was. Außerdem brauche ich keinen Babysitter. Ich habe es wunderbar ohne hierher geschafft, oder?«

Mr Reynolds sieht besorgt aus. »Mom, wieso kommst du mit niemandem aus, den ich einstelle, um dir zu helfen? Ich könnte schwören, du feuerst sie alle nur, um mir eins auszuwischen.«

Die alte Dame steht kerzengrade da und reckt ihr Kinn in die Höhe wie eine Dreijährige. »Ich brauche keine Hilfe.«

»Du hast Herzprobleme«, sagt Mr Reynolds.

Sie wedelt mit der Hand in der Luft, als wolle sie seine Bedenken beiseite wischen. »Wer behauptet das?«

»Dein Arzt.«

»Was weiß der schon? Wenn du mich ab und zu besuchen würdest, wüsstest du, dass es mir gut geht.«

»Ich war doch erst am Samstag da.« Er schnaubt entrüstet, dann sagt er: »Bist du hungrig?«

»Was steht diese Woche auf der Karte?«

»Irina macht dir alles, was du willst, Mom. Sag was.«

Sie sieht ihn mit schmalen Augen an. »Einen Maiskolben und ein großes, saftiges Steak.«

Mr Reynolds schüttelt den Kopf und schmunzelt. »Mom, du hast Darm-und Herzprobleme. Netter Versuch.«

»Du gönnst mir keinen Spaß, Lou.«

»Und du bist dafür zum Schießen. Setz dich einfach an einen der Tische. Warte … komm mit mir und lern Lindas Tochter kennen. Ihr seid euch noch nicht begegnet.«

Ich senke den Blick auf meinen Kuchen und versuche die Tatsache zu verbergen, dass ich ihre Unterhaltung belauscht habe.

»Maggie, das ist meine Mutter«, verkündet Mr Reynolds. »Mom, das ist Lindas Tochter Margaret. Alle nennen sie Maggie.«

Ich lächle und strecke die Hand aus. »Schön Sie kennenzulernen, Mrs Reynolds. Sind Sie die Auntie Mae?«

Die alte Dame ergreift meine Hand und schüttelt sie. »Liebes, Mae war der Name des ersten Hundes meines Sohnes.«

Das gibt’s doch nicht! Ich gucke Mr Reynolds an, damit er es bestätigt. Er lächelt verschämt.

»Es stimmt«, flüstert er. »Schhh, es ist ein Geheimnis. Wenn die Stadt herausfindet, dass ich mein Restaurant nach einem Hund benannt habe, ist hier innerhalb von einer Woche tote Hose.«

Das bezweifle ich stark. Auntie Mae’s ist fast jeden Abend brechend voll. Außerdem befindet sich im Umkreis von zehn Meilen kein weiterer Diner.

»Ich wusste gar nicht, dass Linda eine Tochter hat. Wie alt sind Sie, Margaret?«, fragt sie und ignoriert die Tatsache, dass ihr Sohn ihr erzählt hat, alle würden mich Maggie nennen.

»Siebzehn. Aber sagen Sie doch bitte du.«

»Sie hat gerade ihr Seniorjahr an der Highschool begonnen, Mom«, verkündet Mr Reynolds lautstark, als sei seine Mutter schwerhörig. »Und sie geht im Januar nach Spanien in die Schule. Warum setzt du dich nicht zu ihr und lässt dir alles darüber erzählen? Ich gehe in die Küche und sorge dafür, dass Irina dir etwas zu essen macht.«

»Sag ihr, sie soll nichts zu Gesundes machen«, befiehlt Mrs Reynolds, bevor sie mir gegenüber Platz nimmt. Sie guckt auf meinen Teller. »Lou, sag Irina, sie soll mir auch ein großzügiges Stück von dem Kuchen abschneiden.«

Ich glaube nicht, dass Mr Reynolds ihre letzte Bitte gehört hat, oder vielleicht will er auch nur, dass sie meint, er habe sie nicht gehört.

Die alte Dame stellt ihre Handtasche neben sich auf die Sitzbank und sieht mich an. Sie lächelt nicht, sie runzelt nicht die Stirn. Sie neigt den Kopf zur Seite, als wolle sie versuchen herauszufinden, welche Gedanken mir gerade durch den Kopf gehen. »Warum möchtest du unbedingt aus Paradise weg?«, fragt sie, beinah so, als könne sie tatsächlich meine Gedanken lesen.

»Ich möchte es einfach«, sage ich in der Hoffnung, dass sie es dabei belässt.

Sie schnalzt missbilligend. »Wenn du nicht darüber reden möchtest, sag es einfach. Es bringt nichts, um den heißen Brei herumzureden.«

Bis jetzt war ich emsig beschäftigt, den Nagellack von meinen Fingernägeln zu piddeln. Aber ich höre damit auf und sehe Mrs Reynolds an. »Ich möchte nicht darüber reden.«

Die alte Dame klatscht in die Hände. »Schön. Wenn du nicht darüber reden möchtest, werden wir nicht darüber reden.«

Das einzige, was zwischen mir und dieser Frau steht, ist der Kuchen, den ich habe und den sie will. Unangenehmes Schweigen. Es ist nicht so, dass ich unhöflich sein will. Ich möchte nur einfach nicht in Worte fassen, wie sich in meinem Leben eine Enttäuschung an die nächste reiht. Es ist beinah, als folge das Unglück mir auf dem Fuße und als wäre ich verflucht. Wenn ich nur wüsste, wie ich den Fluch brechen könnte …

»Ich bin überzeugt, du hast Gründe dafür, nicht darüber reden zu wollen. Ich kann mir nicht vorstellen, was diese Gründe sind, aber wahrscheinlich tust du besser daran, zu schweigen und vor dich hin zu brüten, als mit jemandem darüber zu reden, der nichts Besseres zu tun hat, als dir zuzuhören.«

Ich schiebe mir eine weitere Gabel voll Kuchen in den Mund und halte den Blick auf den Salzstreuer am Ende des Tisches gerichtet.

»Möchtest du Salz?«, fragt Mrs Reynolds, die nur zu gut weiß, dass mich nicht der Wunsch nach Salz beschäftigt.

»Sie haben mein Stipendium zurückgezogen«, platze ich heraus. Dann gucke ich die alte Dame an, die mir gegenüber sitzt.

Sie guckt nicht mitleidig, wie ich es erwartet hatte. Sie sieht irgendwie … na ja, wütend aus. »Und warum sollten sie so etwas tun?«

Ich nehme mir Zeit mit Kauen und Schlucken, dann hebe ich den Blick. Mrs Reynolds hat ihre kleinen Hände auf dem Tisch gefaltet und sieht mich unverwandt an, während sie auf eine Antwort wartet.

»Ich hatte mich um ein Sportstipendium beworben, aber jetzt bin ich in keiner Mannschaft mehr, daher ist es zurückgezogen worden. Ich könnte immer noch nach Spanien gehen, aber jetzt müsste ich für das Schulgeld aufkommen, und das können wir uns nicht leisten.«

Sie nickt mit dem Kopf, atmet langsam aus und lehnt sich dann zurück. »Ich verstehe. Nun, Liebes, es könnte sein, dass auch dich eines Tages das Glück einholt.«

Ja, klar. Alles, was ich brauche, sind ein kleines bisschen Feenstaub und eine gute Fee. Ich würde mein Geld auf keins von beidem setzen.






	


 

13 Caleb

»Caleb, ich hoffe, du hast die Prüfung bestanden«, ruft meine Mutter aus der Küche.

Ich wasche mir gerade zum dritten Mal hintereinander die Hände. Dank meiner Sozialstunden habe ich Farbe bis zu den Ellbogen. Das alte Paar aus dem Seniorenheim hatte sich eingetragen, damit ihre Küche in Hellrosa gestrichen wird, passend zu den falschen rosafarbenen Blumen auf ihrem Küchentisch. »Ich habe mein Bestes gegeben«, sage ich.

»Lass uns hoffen, dein Bestes war gut genug.«

Ich trockne mir die Hände mit einem Handtuch und frage mich gleichzeitig, wann sie aufhören wird, mich wie einen Fremden zu behandeln. Eines Tages werde ich diese Platikhülle, die sie umgibt, herunterreißen. Der Tag wird schon bald sein.

Das Telefon klingelt. Meine Mom nimmt ab, dann reicht sie den Hörer an mich weiter. »Für dich. Es ist Damon.«

Ich nehme das Telefon. »Hi.«

»Der Manager vom Trusty Nail hat mir erzählt, dass du zu spät gekommen bist.«

Oh, verdammt. »Ich musste nach der Schule länger bleiben, weil …«

»Das habe ich alles schon mal gehört, spar dir die Mühe«, bellt er und schneidet mir mitten im Satz das Wort ab. »Null Toleranz. Du trittst deinen Dienst pünktlich an. Punkt. Kapiert?«

»Kapiert.«

»Das landet in deiner Akte, Caleb. Ich kann den Richter bitten, dich zurück ins DOC zu stecken. Bau weiter Mist und ich werde es tun …«

Er labert noch immer, aber ich bin zu angepisst, um ihm weiter zuzuhören.

»… ich habe dir befohlen, dich wie ein Musterbürger zu benehmen und pünktlich zu sein. Du hast mich enttäuscht. Sorg dafür, dass das nicht noch mal passiert.«

»Es war nicht meine Schuld«, widerspreche ich.

»Wenn ich jedes Mal zehn Cent bekäme, wenn ich diese Worte zu hören bekomme, wäre ich längst Millionär.«

Arschloch. »Ich hab’s verstanden, Damon. Klar und deutlich.«

»Gut. Ich sehe morgen nach dir«, sagt er und legt auf.

Als ich das Telefon hinlege, wird mir klar, dass Mom meinen Teil der Unterhaltung mitangehört hat. Sie sieht mich an, aber da ist eine Leere in ihren Augen – als wäre sie gar nicht da. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja«, sage ich. Alles super.

»Gut.« Sie nimmt ihre Handtasche vom Sofa. »Ich gehe jetzt einkaufen. Ich werde meine Spaghetti Spektakulär für das Herbstfestival am Samstag machen.«

Mom meldet sich immer freiwillig für irgendwelchen Mist. Ich schätze, sie steht auf die Aufmerksamkeit. Ihr Spaghetti-Spektakulär-Gericht hat bisher noch jedes Jahr den Preis ihres Frauenvereins der Hilfreichen Engel für das beste Rezept gewonnen. Sie hat die Pokale fein säuberlich auf dem Kaminsims im Wohnzimmer aufgereiht.

Mom düst in gewohnt chaotischer Hektik aus dem Haus.

»Sie ist völlig durchgeknallt«, sagt Leah von der Küchentür aus.

Heute trägt meine Schwester eine schwarze Jeans, von der Ketten herunterhängen. Das Ende der einen Kette ist an einem Hosenbein befestigt und das andere Ende am anderen Hosenbein. Wie kann sie damit laufen?

Ich sehe, wie Mom aus der Auffahrt fährt, als ich aus dem Wohnzimmerfenster gucke. »Das ist ja nichts Neues.«

»Meinst du, irgendwann wird alles wieder ganz normal sein?«, fragt Leah hoffnungsvoll.

»Das sollte es besser.« Ich werde alles dafür tun und hier und jetzt mit meiner Schwester beginnen. Sie ist im Begriff, in die Küche zurück zu gehen, als ich herausplatze: »Hast du mal mit Maggie geredet?«

Sie erstarrt, dann schüttelt sie langsam den Kopf.

»Nicht ein Mal seit dem Unfall?«

Sie schüttelt wieder den Kopf. »Ich möchte nicht darüber reden, Caleb. Bitte zwing mich nicht, darüber zu reden. Nicht heute.«

»Wann dann?« Sie gibt mir keine Antwort. »Eines Tages werden wir darüber reden müssen, Leah. Du kannst dieser Unterhaltung nicht ewig aus dem Weg gehen.« Ich ziehe meine Jacke an, hole mir einen Basketball aus der Garage und gehe raus. Ich vermeide es, das Haus der Armstrongs auch nur anzugucken, während ich mich auf den Weg in den Park mache, der in der entgegengesetzten Richtung liegt. Ich muss ein paar Körbe werfen, um einen klaren Kopf zu bekommen.

Meine verkorkste Schwester ist diejenige, die eine Gruppentherapie bräuchte. Ich bin derjenige, der eingesperrt war, und alle, die zu Hause geblieben sind, haben sich in verdammte Irre verwandelt. Welch abgefahrene Ironie.

Am nächsten Tag sitze ich im Büro des Direktors. Mom und Dad mussten mit mir kommen, um zu erfahren, ob ich die Prüfungen bestanden habe oder nicht. Gott, ist das alles abartig!

Meyer schlägt einen Ordner auf und starrt darauf. Ordner sind auch abartig. Besonders diejenigen, die etwas mit mir zu tun haben.

Der Verteidiger, dem mein Fall nach dem Unfall zugewiesen wurde, hatte einen Ordner mit Berichten über den Unfall, meine Verhaftung und meine Lebensgeschichte. Die Wärter im DOC hatten sehr ähnliche Ordner. Es ist, als sei ich kein Mensch mehr. Ich bin auf ein paar Worte reduziert worden, die andere über mich geschrieben haben. Sogar Damon verlässt sich auf einen verdammten Ordner. Ich könnte ihnen eine gewaltige Menge mehr erzählen, als jeder Ordner ihnen verraten kann.

»Während Caleb sich überraschend gut in fast allen Prüfungen geschlagen hat«, richtet Meyer sich an meinen Dad, »hat er die nötigen Anforderungen in Sozialkunde nicht erbracht.«

Das ist nicht wirklich eine Überraschung, nach dem, was Leah erzählt hat.

Moms Lächeln verliert einen Moment an Strahlkraft. »Ich bin sicher, da muss es sich um einen Fehler handeln.«

Ich sehe meinen Dad an. Er erwidert meinen Blick kurz, bevor er sagt: »Caleb hat am akademischen Programm des, äh, Departement of Corrections teilgenommen.«

Meyer hebt die Hand. »Das mag sein, Dr. Becker. Aber er hat in Sozialkunde nicht genug Punkte gesammelt, um ein Senior zu sein.«

Ich werde jetzt sagen, was ich schon die ganze Zeit sagen wollte. Zum Teufel mit den Konsequenzen. »Ich könnte einfach abgehen.«

Mom runzelt die Stirn. »Caleb, nein.« Hey, eine echte, spontane Reaktion!

Dads Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Sohn, du wirst nicht von der Schule abgehen. Ich bin sicher, Mr Meyer wird eine Lösung finden. Habe ich recht?«

Der Typ holt tief Luft und zieht noch einen weiteren Ordner hervor, was in mir allen Ernstes den Drang zu lachen weckt. Er studiert seinen Inhalt, während wir alle schweigend abwarten. »Nun, er könnte den Juniorkurs in Sozialkunde belegen, aber alle anderen Fächer mit den Seniors.«

»Oh, das ist eine wunderbare Idee«, quietscht Mom.

Dad nickt.

»Er müsste dann einen Sommerkurs besuchen und seinen Abschluss nachholen. Es ist nicht ideal, aber …«

»Damit sind wir zufrieden, oder Caleb?«

Oh Mann. Ein Sommerkurs? Das ist ja Folter! Warum stecken sie stattdessen nicht gleich Bambusstäbchen unter meine Fingernägel? »Was immer nötig ist, Dad.«

Ich blicke aus dem Fenster auf die vorbeifahrenden Autos und die Vögel, die Gott weiß wo hinfliegen.

»Caleb, warum holst du dir deinen Stundenplan nicht bei meiner Sekretärin ab?«, schlägt der Direktor vor. Er wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wenn du dich beeilst, schaffst du es noch zur zweiten Hälfte der dritten Stunde.«

Dad und Mom schweigen, als wir Meyers Büro verlassen.

Die Sekretärin reicht mir einen Zettel. »Hier ist dein Stundenplan.«

Ich mache mich auf den Weg zu Senior-Englisch. Typisch für Meyer, mich zu zwingen, mitten in den Unterricht hineinzuplatzen. Ich winde mich innerlich, als ich die Tür öffne.

Ich vermeine fast die Stimme eines Stadionsprechers in meinem Kopf zu hören: Und hier, Ladys und Gentleman, ist unsere Hauptattraktion … direkt aus dem Jugendgefängnis … Caleb Becker! Ich spüre, wie sich mir sechzig Augen zuwenden und ihre Blicke sich in meinen Schädel brennen, während ich auf den Lehrer, Mr Edelsen, zugehe. »Kann ich dir helfen?«, fragt er.

»Ich bin in Ihrem Kurs.«

Schweigen.

Blicke.

Gesichtsmuskeln, die sich anspannen.

»Nun, dann such dir einen Platz.«

Ich gehe ans Ende des Raums und setze mich neben Drew Rudolph. Wir gehörten zur selben Clique. Ihr wisst schon … vorher.

Nach Englisch habe ich Mittagspause. Ich bezahle einen Apfel und eine Cola von dem Geld, das meine Eltern mir heute Morgen gegeben haben. Als ich durch die Cafeteria laufe, halte ich den Kopf erhoben. Sollen sie doch über den Exknacki tuscheln, so viel sie wollen. Ich habe mich im DOC ganz anderen Typen stellen müssen.

Als ich um die Ecke biege, stoße ich mit Kendra zusammen. Es ist das erste Mal seit meiner Verhaftung, dass wir uns so nahe sind.

»Hi, Caleb«, sagt sie mit einem neckenden Singsang in der Stimme. »Drew hat mir erzählt, dass du in seinem Englischkurs bist.«

Ich nicke.

»Erinnerst du dich noch daran, wie wir Englisch zusammen hatten?«

Aber hallo. Wir verließen den Unterricht zur selben Zeit unter dem Vorwand, auf die Toilette zu müssen, und trafen uns in einem der verlassenen Flure, um rumzuknutschen und uns gegenseitig an die Wäsche zu gehen. »Ich erinnere mich.«

Sie lächelt mich mit ihren blendend weißen Zähnen und den irren vollen Lippen an. Ich hätte diese Lippen ununterbrochen küssen können. Ich könnte es noch immer.

»Na, ich schätze wir sehen uns später«, sagt sie.

»Später«, erwidere ich und blicke ihren wiegenden Hüften hinterher, als sie davon geht.

Nach der Schule, während der Sozialstunden, habe ich den Gartenzaun einer alten Dame repariert und eine Lampenfassung für sie aufgehängt.

Bevor ich verurteilt wurde, kam ich nach Hause und hatte mindestens zehn Nachrichten von Kendra, die mich anflehte, sie zurückzurufen. Aber als ich heute nach Hause kam, war auf dem AB nur eine Nachricht … von Damon.

Ich rief ihn zurück. Unser Telefonat lief etwa so:

»Caleb?«

»Yeah?«

»Gute Arbeit, heute. Du warst pünktlich und alles.«

»Danke.«

»Sorg dafür, dass es so bleibt. Ich ruf in zwei Tagen wieder an.«

Horrido! Er lässt mich zwei unfassbare Tage in Ruhe.

Dad arbeitet heute lange, also sind Mom, Leah und ich allein. Leah schiebt ihre Portion auf dem Teller hin und her, ohne wirklich etwas davon zu essen. Mom ist vollauf beschäftigt, mit ihren Freundinnen am Telefon zu plaudern. Ich glaube, ihr ist nicht mal bewusst, dass Leah und ich mit am Tisch sitzen. Ich bin dankbar, als alle im Haus endlich schlafen. Es ist die einzige Zeit des Tages, wo es so ist wie früher.

Nachts liege ich in meinem Bett und starre die Uhr an, wie ich es auch jetzt schon wieder seit zwei geschlagenen Stunden mache. Es ist drei Uhr morgens. Ich kann nicht schlafen. Zu viele Gedanken kreisen in meinem nutzlosen Kopf. Vielleicht brauche ich eine unbequeme und durchgelegene Matratze, um einmal ordentlich durchschlafen zu können.

Ich werfe die Bettdecke zurück, stehe auf und tigere durch das Zimmer. Das Bild von Kendra am Kopfende meines Bettes erwidert meinen Blick, ihr Lächeln ist ein Versprechen, das nur wir beide teilen. Ich hole mir das schnurlose Telefon aus dem Wohnzimmer und nehme es mit in mein Zimmer.

Ich wähle Kendras Nummer, ihre Privatnummer, die nur in ihrem Zimmer klingelt, aber ich lege noch vor dem ersten Läuten auf. Was ist, wenn sie mit jemand anderem zusammen ist und nicht mit mir reden will? Eher friert die Hölle zu, als dass ich hinter ihr herlaufe, falls sie einen anderen hat.

Ich gucke aus dem Fenster, versuche abzuschätzen, wie lange es noch dauern wird, bis die Sonne allmählich aufgeht. Im DOC gab es immer Typen, die nicht schlafen konnten. Man konnte sie auf der anderen Seite des Gangs in ihren Stockbetten sitzen sehen oder hören, wie sie sich hin und her warfen. Für die neuen Jungs und jüngsten Kids war es am Schlimmsten. Sie weinten oft still vor sich hin, man hörte nur ab und zu ein Schniefen oder sah hängende Schultern, die vor sich hin bebten. Obwohl einige von ihnen erst zwölf oder dreizehn waren, versuchten sie, sich wie Männer zu benehmen.

Aber letztendlich waren sie einfach nur kleine Jungs.

Ich sehe, wie das Licht in Maggies Zimmer angeht. Der Schimmer umreißt die Kontur der Vorhänge. Ich habe Informatik mit ihr, aber normalerweise sitze ich ganz hinten, während sie einen Platz in der ersten Reihe wählt. Ich verhalte mich möglichst unauffällig, weil die anderen alles, was ich tue, analysieren. Wenn es läutet, ist Maggie als erste aus dem Raum … manchmal habe ich den Eindruck, sie ist schon weg, bevor es überhaupt geläutet hat. Glaubt sie etwa, sie sei die Einzige, die mit den Nachwirkungen des Unfalls zu kämpfen hat?






	


 

14 Maggie

Nachdem meine Albträume mich geweckt haben, mache ich das Licht an, weil ich Angst davor habe, wieder einzuschlafen. Wenigstens habe ich dieses Mal nicht Mom mit meinen Schreien geweckt.

Der Albtraum war anders als sonst. Kendra Greene hat den Wagen gefahren, nicht Caleb. In all meinen anderen Albträumen sitzt Caleb hinter dem Steuer des Autos, das mich überfährt.

Ich nehme an, es ist, weil ich gestern mitbekommen habe, wie Kendra in der Cafeteria mit Caleb geredet hat. Er hat mich nicht bemerkt, weil ich immer direkt neben der Tür sitze, damit ich abhauen kann, sobald ich mit essen fertig bin.

Die Cafeteria ist ein seltsamer Ort. Man sieht sofort, wo die Beliebten sitzen. Sie sind laut und lachen viel. Die Durchschnittsleute sitzen in eigenen Grüppchen zusammen, klar getrennt von den Tischen der beliebten Schüler.

Früher gehörte ich zu den Beliebten. Die meisten Sportler in Paradise gehören dazu. Aber jetzt bin ich eine Einzelgängerin, die sich nicht einmal unter die Durchschnittsleute mischt, nicht mal unter die der untersten Kategorie.

Die Einzelgänger bleiben für sich, sie sitzen im Raum verstreut. Sie essen allein, dann eilen sie hastig von dannen.

Ich hatte früher keine Ahnung, wohin die Einzelgänger gingen. Sie verschwanden einfach während der einen Stunde Mittagspause. Aber jetzt, wo ich selbst zu ihnen gehöre, kenne ich den geheimen Ort.

Die Schulbibliothek. Sie ist der geheimnisvolle Ort, an den man gehen kann, um nicht gesehen zu werden.

Caleb hat keine Angst, von allen angestarrt zu werden. Er ist gestern erhobenen Hauptes in die Cafeteria marschiert, als wäre er Mr Meyer persönlich. Dann ging er ohne zu zögern zu Kendra Greene und sagte etwas, das sie zum Lächeln brachte. Ich schwöre, niemand im Raum sagte ein Wort, während alle ihre Wiedervereinigung mitansahen. Weiß er, dass Brian und Kendra ein Paar sind? Die Art, wie Caleb ihr auf den Hintern gestarrt hat, als sie davonschlenderte, verrät mir, dass er keine Ahnung von den Dingen hat, die sich hier abgespielt haben, während er im Gefängnis war. Manches ändert sich eben nie.

Ich ziehe die Vorhänge an meinem Fenster zurück und gucke zu Calebs Fenster rüber. Es ist kurz nach drei Uhr morgens. Er schläft wahrscheinlich wie ein Baby, frei von allen Sorgen.

Aber dem ist nicht so. Sein Licht ist an und ich sehe seine Silhouette im Zimmer auf und ab wandern.

Ich lasse die Vorhänge wieder vor das Fenster fallen, mache das Licht aus und kehre rasch ins Bett zurück. Ich darf nicht in alte Gewohnheiten verfallen, nicht nach allem, was passiert ist.

Die Wahrheit ist, dass ich seit der ersten Klasse in Caleb verknallt war. Er hat mich und Leah immer geärgert, wenn wir mit unseren Barbies gespielt haben und uns verkleideten. Aber wenn wir einen Jungen brauchten, der eine Rolle in einem unserer Theaterstücke spielte, konnten wir ihn immer überreden, den Part zu übernehmen. Und bei unseren selbstausgedachten Ballettaufführungen konnten wir auf ihn als Zuschauer zählen – und wir pliéten und jetéten uns das Herz aus dem Leib für ihn. Doch Hals über Kopf verliebt in Caleb Becker habe ich mich erst in der sechsten Klasse, als er die Schuld auf sich nahm, nachdem ich die Keramik-Eule zerbrochen hatte, die seiner Mutter gehörte und die ihrer Ur-Urgroßmutter von irgendeinem früheren U.S.-Präsidenten überreicht worden war.

Leah war oben und machte sich fertig, während ich im Wohnzimmer saß und auf sie wartete. Wir wollten Tennis im Park spielen gehen. Caleb überraschte mich damit, dass er mit einem Star-Wars-Lichtschwert, das er wild herumschwang, die Stufen heruntergestürmt kam. Ich lachte und streckte ihm den Tennisschläger als Waffenersatz entgegen, um ihn herauszufordern. Er ging mit seinem Lichtschwert auf mich los und ich schwang meinen Tennisschläger, um seinen Angriff abzuwehren. Ich hatte damit gerechnet, sein Lichtschwert zu treffen, nicht die Keramik-Eule auf der Anrichte.

Seine Mutter hörte es scheppern und kam angelaufen. Caleb sagte, es sei seine Schuld gewesen, er habe mit dem Lichtschwert herumgespielt. Er verriet nicht, dass ich diejenige gewesen war, die die Eule zerbrochen hatte. Er nannte mich nicht mal als seine Komplizin. Ich hatte damals zu viel Angst, um die Wahrheit zu sagen, obwohl ich wusste, dass er einen Monat Stubenarrest bekommen würde. Ohne dass es ihm klar war, wurde er dadurch zu meinem Helden.

Danach fing ich an, Caleb von meinem Fenster aus zu beobachten, wenn er mit seinen Freunden Fangen spielte oder Pfadfindertreffen in seinem Garten abhielt. Als wir in der Siebten waren, übernahm er es, den Rasen zu mähen, und hörte dabei Musik. Ich konnte mich kaum auf meine Hausaufgaben konzentrieren, während ich zusah, wie er den Rasenmäher über das Gras schob, hin und her. Seine Muskeln zeichneten sich durch das T-Shirt ab, wenn er die Grashäufchen aufsammelte und sie in Müllsäcke stopfte.

Manchmal erwischte er mich dabei, wie ich ihn ansah – dann winkte er. Manchmal winkte ich vorsichtig zurück, zog aber anschließend schnell die Vorhänge zu und hielt sie eine Woche geschlossen, damit er nie erfahren würde, was ich in Wahrheit für ihn empfand. Andere Male tat ich so, als hätte ich ihn nicht gesehen, auch wenn ich vermute, dass ihm klar gewesen sein muss, dass ich ihm hinterherspionierte.

Caleb deutete nie an, dass er mehr für mich empfand als nur Freundschaft. Das war okay für mich. Ich hoffte einfach weiter, dass er mich eines Tages als Mädchen sehen würde und nicht als die nervige Freundin seiner Zwillingsschwester.

Er hatte Freundinnen über die Jahre, aber es war ihm nie ernst mit ihnen.

Bis Kendra kam.

Sie wurden ein Paar, als die Neunte, also unser Freshmanjahr, begann. Kendra kam jeden Tag nach der Schule mit zu ihm, sie waren von Anfang an unzertrennlich. Jedes Mal, wenn ich zufällig aus dem Fenster sah und sie in einer engen Umarmung entdeckte, brach mein hoffendes Herz ein bisschen mehr.

Das war auch ungefähr die Zeit, als mein Dad uns verließ. Da war ich also und wartete verzweifelt darauf, dass mein Dad und Caleb mich so sehr lieben würden, wie ich sie liebte.

Was konnte ich tun, damit die, die ich liebte, mich zurückliebten? Das einzige, worin ich gut war, war Tennis. Also trainierte und spielte ich in dem Sommer zwischen unserem Freshman-und unserem Sophomorejahr jeden Tag und ging bis an meine Grenzen. Sicherlich würde Caleb mich bemerken, wenn ich das einzige Sophomore-Mädchen in der Schulauswahl wäre.

Und ich schickte meinem Dad Artikel aus der Regionalzeitung über meine Erfolge und vergaß nie, die Aussage meines Tennistrainers zu erwähnen, dass ich es im Oktober zur Landesmeisterschaft von Illinois schaffen würde.

In der Saison hat mein Dad mich nicht ein Mal spielen sehen.

Es war auch die Saison, in der Caleb seine Jungfräulichkeit an Kendra verlor.

Einmal, nur einmal, sah ich, wie sie unter einer Decke in seinem Garten Sex hatten. Ich habe nie jemandem davon erzählt, aber ich könnte schwören, dass Caleb zu meinem Fenster hochguckte und wusste, dass ich sie beobachtete.

Er hat mir gegenüber nie eine Bemerkung deswegen gemacht. Und ich habe es Leah nie erzählt. Sie wäre sowieso angewidert davon gewesen. Tatsächlich war es mir so peinlich, dass ich aufhörte, Caleb zu beobachten.

Ich spiele die Nacht des Unfalls in meinem Kopf immer wieder durch. Die Unterhaltung, die ich vor dem Unfall mit Caleb geführt habe, und die Berichte, die ich danach darüber gehört habe.

Er war offenbar betrunken; die Polizisten, die ihn verhaftet haben, ließen ihn sofort einen Alkoholtest machen, nachdem er zugegeben hatte, mich mit seinem Auto angefahren zu haben. Aber war er so betrunken, dass er nicht mehr wusste, was er tat?

Er hat gehasst, was ich ihm an dem Abend erzählt habe. Na wenn schon, es war die Wahrheit! Seine Freundin hatte ihn betrogen.

»Du lügst«, sagte er in jener Nacht.

Ich war entschlossen, ihn nicht gehen zu lassen, bevor ich es ihm erzählt hatte. »Das tue ich nicht, Caleb. Ich schwöre, ich habe sie mit einem anderen gesehen.« Ich fügte nicht hinzu, dass der andere sein bester Freund gewesen war.

Er packte mich so fest an den Schultern, dass ich vor Schmerz zusammenzuckte. Caleb hatte mir noch nie wehgetan. Sein rauer Griff ließ Tränen mein Gesicht hinunterrollen.

»Ich liebe dich«, sagte ich zu ihm. »Ich habe dich schon immer geliebt.« In dieser Nacht ließ ich alles heraus, meine Furcht vor der Wahrheit und meine Liebe für Caleb. »Öffne die Augen, Caleb. Kendra führt dich an der Nase herum.«

Er riss seine Hände weg, als stünde ich in Flammen, die ihn verbrannten. Dann sagte er etwas, das ich nie vergessen werde: »Du kapierst es einfach nicht, Maggie, oder? Du und ich, das wird nie passieren. Jetzt hör auf, Lügen über meine Freundin zu verbreiten, sonst wird es dir leidtun.«

Diese Warnung hallt in meinem Kopf seit jenem Tag bis heute nach. Der logisch denkende Teil von mir weiß, dass es ein Unfall war. Natürlich hat er nicht absichtlich die Kontrolle über seinen Wagen verloren. Aber in den dunklen Windungen meines Gehirns, bleibt ein winziger, nagender Zweifel, der sich immer mal wieder zu Wort meldet.

Ich schlafe schließlich ein, aber es ist kein erholsamer Schlummer, weil mich in meinen Träumen die Tatsache verfolgt, dass ich nicht in der Lage sein werde, Paradise zu entkommen und irgendwohin ganz weit weg zu gehen – wo die Vergangenheit mir nichts anhaben kann.

Am nächsten Tag nach der Schule wartet zu Hause eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter auf mich – von Mrs Rynolds, der alten Dame, die ich gestern kennengelernt habe. Sie hat ihre Nummer auf Band gesprochen und sagt, ich solle sie anrufen, sobald ich zu Hause sei. Als ich sie zurückrufe, sagt sie, sie wolle sich mit mir über einen Nebenjob unterhalten … als ihre Gesellschafterin.

»Sind Sie sicher?«, frage ich.

»Wenn wir uns einig werden, ist es deine Chance, das Geld für Spanien zusammenzubekommen«, sagt sie und führt mich damit total in Versuchung. »Kannst du zu mir nach Hampton kommen, damit wir reden können?«

Ich eile los, so schnell meine hinkenden Beine mich tragen, und sitze nur wenig später in einem Bus nach Hampton. Es ist nicht weit, nur eine fünfzehnminütige Busfahrt von Paradise aus. Die ganze Zeit grüble ich über das Angebot nach, das Mrs Reynolds mir machen will. Was macht eine Gesellschafterin so? Dame spielen und ihr zuhören, wie sie von alten Zeiten redet?

Es kann nicht allzu schwer sein. Ich kann es schaffen, sogar mit einem kaputten Bein. Bilder von mir, wie ich der alten Dame Sandwiches und Limonade mache, während wir zusammen sitzen und uns unterhalten, spuken mir durch den Kopf.

Leah und ich haben immer geredet – stundenlang und über alles und nichts. Ich weiß, mit einer alten Dame zu reden wird nicht dasselbe sein, wie mit meiner alten besten Freundin zu reden, aber ich denke, es könnte Spaß machen.

Ich drücke die Klingel von Mrs Reynolds Haus und sie begrüßt mich mit einem Lächeln. »Komm herein, Margaret.«

Ich setze mich steif auf ihr teures cremefarbenes Sofa und versuche, einen guten Eindruck zu machen. Vergiss die Vergangenheit, Maggie, und konzentrier dich auf die Zukunft, sage ich mir selbst.

Mrs Reynolds hat strahlende, wache grüne Augen, die ihr hohes Alter Lügen strafen, und eine Ausstrahlung, die denen der Seniormädchen im Cheerleadingteam Konkurrenz macht. »Würde es dir etwas ausmache, für eine mürrische, alte Lady wie mich zu arbeiten, Margaret, wenn für dich am Ende jene Reise nach Spanien herausspränge?«

»Abgesehen davon, dass ich das Geld wirklich brauche, wenn ich im nächsten Jahr im Ausland zur Schule gehen möchte«, sage ich, falte die Hände im Schoß und versuche nicht zu zappeln, »bin ich der Überzeugung, dass man viel von Menschen mit Lebenserfahrung lernen kann.«

Habe ich Mrs Reynolds gerade abfällig schnauben gehört? »Du meinst von alten Menschen?«, gibt sie zurück.

Ich beiße mir in die Backe. »Äh, was ich sagen wollte, war äm …«

»Nimm einen Rat von jemandem mit Lebenserfahrung an. Schmeicheleien sind reine Zeitverschwendung. Kannst du kochen?«

Zählen Makkaroni mit Käse? »Ja.«

»Gin Rommé spielen?«

»Ja.«

»Redest du zu viel?«

Ihre Frage trifft mich unvorbereitet. »Wie bitte?«

»Du weißt schon, redest du bloß, um deine Stimme zu hören, oder hältst du den Mund, bis du etwas Interessantes zu sagen hast?«

»Letzteres«, erwidere ich.

»Gut. Ich mag kein sinnloses Geplapper.«

»Ich auch nicht.«

So viel zu den Schmeicheleien.

»Ich erwarte, dass du an Wochentagen von fünfzehn Uhr dreißig bis neunzehn Uhr arbeitest und ein paar Stunden am Wochenende. Ich kann dir eine Stunde Pause geben, in der du deine Hausaufgaben machen kannst.«

»Meinen Sie damit, ich bin eingestellt?«, frage ich.

»Sieht ganz so aus. Ich zahle dir fünfzehnhundert Dollar im Monat, genug, um die Schulgebühren zu zahlen, für die du aufkommen musst. Du kannst am Montag nach der Schule anfangen.«

Wow. Das ist sehr viel mehr, als ich verdienen würde, wenn ich irgendwo anders arbeiten würde. »Das ist zu viel«, sage ich. »Sie könnten wahrscheinlich jemanden für sehr viel weniger Geld finden.«

»Wahrscheinlich. Aber du willst doch nach Spanien, oder?«

»Natürlich, aber …«

»Kein aber. Aber gehört in die Kategorie sinnloses Geplapper.«

Ich verspüre den Wunsch, die Frau zu küssen und zu umarmen und ihr tausendfach zu danken. Aber ich glaube, sie ist nicht der Typ, den man küsst und umarmt. Und wenn ich ihr tausendfach danke, bekommt sie wahrscheinlich ein Blutgerinsel im Kopf von so viel sinnlosem Geplapper.

Mrs Reynolds steht auf, ihr Krückstock gibt ihr Halt. Was mich daran erinnert hinzuzufügen: »Ich humple.«

Anstatt nachzufragen, sagt sie nur: »Genau wie ich. Und genau wie die meisten meiner Freunde. Zumindest diejenigen, die noch nicht tot und begraben sind. Solange du nicht wegen deiner Humpelei jammerst, werde ich nicht wegen meiner jammern.«

Und damit endet, ist das zu fassen, mein Bewerbungsgespräch.






	


 

15 Caleb

»Yo, Caleb, komm, setz dich zu uns«, ruft Brian mir aus dem Gewühl der Cafeteria zu.

Ich hatte geplant, mir ein Sandwich zu holen, und mich zu meiner Schwester zu setzen. Heute trägt sie pechschwarzen Lippenstift, passend zu ihrer verwaschenen schwarzen Jeans. Mom ist nicht mal zusammengezuckt, als Leah heute Morgen die Treppe runterkam. Wer immer sich den Trend mit den schwarz angemalten Lippen ausgedacht hat, hat eine ernsthafte Störung.

Ich stehe neben ihr und überlege, was ich tun soll. Sie guckt nicht von dem Buch hoch, das sie liest, und sagt: »Geh zu Brian, ist mir egal.«

»Komm mit mir, Leah.«

Sie guckt hoch, schwarzer Lippenstift und alles. »Sehe ich so aus, als wollte ich bei ihnen sitzen?«

Das war’s. Ich halte es nicht länger aus. Ich stütze meine Hände auf den Cafeteriatisch und sage: »Du willst mir mit dem ganzen schwarzen Müll vielleicht Angst einjagen, aber ich kaufe es dir nicht ab. Also wieso wischst du dir den Mist nicht von den Lippen und hörst auf, den wandelnden Tod zu spielen. Es geht mir allmählich auf die Nerven.«

Anstatt dankbar zu sein, dass ich so brutal ehrlich war, schnappt sie sich ihre Bücher und rennt aus der Cafeteria.

Was zum Henker soll ich jetzt tun?

Brian winkt mich noch immer zu sich, aber ich zögere.

Es ist nicht so, als wollte ich nicht bei meinen alten Freunden sitzen; ich will nur nicht mit Fragen über das Gefängnis bombardiert werden. Denn diese Jungs würden nicht einen Tag im DOC überstehen und dächten wahrscheinlich, ich lüge, wenn ich ihnen erzählte, was wirklich da drinnen abgeht.

Glaubt nicht eine Minute, dass jemand immun dagegen ist, verurteilt zu werden. Mann, da sind so viele Typen verschiedenster Rassen, Religionen, Farben und Größen. Juden und Christen, Muslime und Katholiken. Reiche Typen, die dachten, sie stünden über dem Gesetz, und bitterarme, die es nicht besser wussten.

Es ist ein völlig anderes Universum, wenn du erst mal drinnen bist, mit einer ganz eigenen Hierarchie und eigenen Regeln. Manche Dinge kapierst du gleich und andere lernst du auf die harte Tour.

Im DOC passieren Unfälle und manche von ihnen mit voller Absicht. Gangs sind überall an der Tagesordnung, selbst im Jugendknast. Wenn es Stunk zwischen zwei rivalisierenden Gangs gibt, sucht man besser schleunigst das Weite.

Aufseher Miller hat diese Angewohnheit, die neuen Insassen an ihrem ersten Tag im DOC zu begrüßen. Er denkt, es beruhige die Neuen, seine Erwartungen zu kennen, aber es jagt ihnen bloß eine Scheißangst ein. Es sei denn, es handelt sich bei ihnen um Wiederholungstäter. Miller ist mit vielen Wiederholungstätern per du. Sie bekommen eine alternative Version seiner Willkommensrede zu hören.

Seine Ansprache für die Ersttäter geht in etwa so: »Mein Name ist Scott Miller. Willkommen unter meinem Dach. Ihr steht jeden Morgen um Viertel vor sechs auf und geht duschen. Ihr habt fünf Minuten, nicht mehr, um euch zu waschen. Ihr bekommt drei Mahlzeiten pro Tag und nehmt acht Stunden lang am Unterricht teil. Wir werden wunderbar miteinander auskommen, solange ihr die Regeln respektiert, die in meinen vier Wänden gelten. Falls ihr das nicht tut … nun, dann werdet ihr und ich ein Problem miteinander haben. Fragt jeden hier, alle werden euch sagen, dass ihr kein Problem mit mir haben wollt. Meine Probleme wandern für dreiundzwanzig Stunden in ihre Zelle. Noch Fragen?«

Miller klärt einen nicht über das fehlende Toilettenpapier in den Zellen auf. Das ist eins der Dinge, die man auf die harte Tour lernt. Und zwar dann, wenn man auf dem Pott sitzt und sich den Hintern abwischen will. Die Ruftaste, um eine Rolle auszuleihen, befindet sich auf der anderen Seite der Zelle, unerreichbar von dem Sitz aus, auf dem man gerade sein Geschäft erledigt.

Ich gehe rüber zu Brian und den Jungs, entschlossen, sie vom Knastgerede abzulenken. »Was geht, Leute? Wo sind die Bräute alle hin?«, frage ich.

Drew sitzt mir gegenüber und verdreht die Augen. »Sie trainieren für die Cheerleading-Auswahl. Versteh mich nicht falsch, ich liebe es, wenn die Hühner vor mir auf und ab hüpfen. Ich weiß bloß nicht, was so schwer daran sein soll, dass sie drei Wochen am Stück dafür trainieren müssen.«

»Brianne und Danielle wollen lieber Cheerleaderinnen sein, als Tennis zu spielen?«, frage ich. Brianne und Danielle waren übelste Tennisfanatikerinnen.

»Es ist wegen Sabrina«, sagt Tristan. »Sie hat keine ausreichende Hand-Augen-Koordination, um Tennisspielerin zu sein, also hat sie Brianne und Danielle überredet zu versuchen, von den Pantherettes genommen zu werden.«

Vielleicht war ich zu lange weg. Oder vielleicht habe ich mich auch verhört. »Was sind Pantherettes?«

»Caleb, du bist doch sonst nicht auf den Kopf gefallen.« Brian versucht, seine Belustigung zu bändigen, als er sagt: »Pantherettes sind die Cheerleaderinnen der Ringermannschaft. Paradise Panthers … Pantherettes … kapiert?«

Häh? »Ringercheerleaderinnen?«

Drew nickt. »Pantherettes, Dude. Du wirst sie lieben. Viele Schulen haben Cheerleaderinnen für ihre Ringermannschaften, also haben wir seit letztem Jahr auch welche.«

»Ringst du dieses Jahr mit, Becker?«, schaltet Tristan sich ein. »Es ist vielleicht Wenners letztes Jahr als Trainer. Er bekommt im Sommer ein Kind und ich glaube, er will sich die Samstage frei halten, um zu Hause bei dem Balg sein zu können.«

»Ich kann nicht«, sage ich. »Ich muss nach der Schule arbeiten.« Ich unterschlage absichtlich die Info, dass es sich bei der Arbeit in Wahrheit um Sozialstunden handelt und ich zurück ins Gefängnis muss, wenn ich sie nicht ableiste.

Brian beißt in sein Sandwich und sagt mit vollem Mund: »Wir brauchen dich oder wir werden nichts reißen, so wie letztes Jahr.«

Tristan und Drew nicken zustimmend. Nichts wirkt so gut wie Gruppendruck, damit man nachgibt. Aber die Wahrheit ist, ich habe diese Jungs vermisst. »Okay, hört zu«, sage ich. »Falls es einen Wettkampf gibt, zu dem ich es zeitlich schaffe, werde ich antreten.«

Brian streckt eine Hand in die Luft, damit ich ihm High Five gebe. »Das ist, was ich hören wollte.«

Ich schlage ein. »Du bist echt zu bemitleiden, wenn du glaubst, ich allein würde einen Unterschied machen.«

Drew schüttelt seinen Lockenkopf. »Du hast Vic Medonia auf die Matte gestreckt, Caleb. Der Kerl ist riesig und eine Legende. Weißt du noch, wie du ihn fertig gemacht hast, als du zehn Sekunden vor Ende der Runde den Fünfpunktewurf hingelegt hast?«

»Drew, bitte«, sagt Tristan. »Beleidige Caleb nicht. Es waren noch vier Minuten auf der Uhr, als er den Wurf eingetütet hat.«

»Wie auch immer, Tristan«, erwidert Drew. »Ich hatte vergessen, dass du immer alles besser weißt.«

Tristan verschränkt die Arme vor der Brust. »Verdammt richtig.«

Ich nehme einen Bissen von meinem Sandwich, während Tristan und Drew sich an die Kehle gehen. Es ist genau wie früher, nur dass Kendra nicht hier ist … und meine Schwester sich weigert, das Land der Lebenden zu betreten.

Bevor dieser Gedanke aus meinem Kopf verschwunden ist, schlendern die Mädchen – bis auf meine Schwester – in die Cafeteria. Sabrina, Danielle und Brianne kommen zuerst herein, gefolgt von Kendra und ihrer besten Freundin Hannah.

»Wie ist euer Training gelaufen?«, fragt Tristan Brianne.

Brianne streckt die Hand aus und berührt seine Schulter. »Es ist so süß von dir, dass du danach fragst«, sagt sie.

Drew hustet. »Wieso zeigt ihr uns nicht mal, was ihr drauf habt?«

»Jetzt gleich, hier in der Cafeteria?«

»Warum nicht?«

Kedra wirft mir ein heimliches Zwinkern zu, dann sagt sie: »Klar, los geht’s, Mädels.«

Kendra steht vorn, während Brianne, Sabrina, Danielle und Hannah sich hinter ihr aufstellen. Kendra hebt die Hände, als wolle sie losklatschen und sagt: »Bereit?«

Die anderen Mädchen antworten: »O-kay«, dann beginnen sie mit dem Klatschen, Hüpfen und Rufen:






	
Greift sie an und


Ringt sie nieder


Schultert euren Gegner

Immer, immer wieder

Bis er auf der Matte liegt

Auf geht’s Panthers, holt den Sieeeeg!

Die Mädchen beenden ihren übertrieben launigen Cheer mit einer Sprung-Tritt-Kombination.

Drew steht auf und klatscht. »Das war un-glaublich! Könnt ihr den letzten Teil noch mal machen, wo ihr auf und ab springt und davon redet, gemeinsam auf der Matte zu liegen?«

»Klappe, Drew«, sagt Kendra.

Er hebt abwehrend die Hände und zuckt die Achseln. »Was denn? Ich habe bloß euren Cheer bewundert.«

»Bitte«, sagt Danielle, die sich neben Brian setzt und Drew einen angewiderten Blick zuwirft. »Klar, hast du was bewundert. Und zwar unsere Brüste.«

»Die auch«, räumt Drew ein. »Ich bin ein Mann, bei dem die Hormone verrücktspielen. Was erwartet ihr? Ich wette, Caleb hat sie auch bewundert, denn er hat fast ein Jahr keine zu Gesicht bekommen, stimmt’s, Caleb?«

Ich hätte wissen sollen, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis man mir meine Zeit im Gefängnis aufs Brot schmiert. Na toll, jetzt sehen mich alle an und warten auf die Antwort des Exknackis. Kendra eingeschlossen. Ich stehe auf und gehe aus der Cafeteria. Ich habe grad keine Lust, mich mit diesem Mist zu befassen.

»Ich habe nur Spaß gemacht, Caleb. Komm zurück!«, ruft Drew.

Im DOC hatten wir jede Woche Antiaggressionstraining. Sie betonten, wie wichtig es sei, Konfrontationen zu vermeiden, und brachten uns bei, unsere Wut stattdessen auf gewaltfreie Weise loszuwerden. Da Drew die Fresse zu polieren, die an Verbaldurchfall leidet, keine Option ist, begebe ich mich in den Fitnessraum der Schule.

Ich halte ohne nach rechts oder links zu blicken auf den Sandsack zu und prügle darauf ein, bis er eine permanente Delle an der Seite hat. Es kümmert mich nicht mal, dass meine Fingerknöchel angefangen haben zu bluten.

»Caleb, lass das Ding am Leben.«

Es ist Trainer Wenner, der mit einem Kaffee in der Hand neben den Hanteln steht. Er trägt ein Poloshirt, auf dessen Brust der Schriftzug Panther Ringer gestickt ist.

Ich höre auf, den Sandsack zu verprügeln, und stopfe die Hände in die Hosentaschen, um meine blutenden Fingerknöchel zu verbergen. »Die anderen haben mir erzählt, dies sei Ihr letztes Jahr als Trainer.«

»Yep. Ich werde ab nächsten Herbst Verkehrserziehung und Sportunterricht geben.«

Ich schüttle den Kopf. »Verkehrserziehung?« Der Mann lebt und atmet das Ringen.

»Meine Frau möchte, dass ich an den Wochenenden zu Hause bin, wenn das Baby mal da ist. Man muss in erster Linie das tun, von dem man glaubt, dass es für die Familie das Beste ist. Hab ich recht?«

»Ich schätze schon.«

Wenner nimmt einen Schluck von seinem Kaffee und lehnt sich an die Wand. »Was letztes Jahr passiert ist, hat mich bis ins Mark erschüttert, weißt du. Ich hätte meinen rechten Arm verwettet, dass ein Junge wie du nie im Leben Fahrerflucht begeht.«

»Ein Glück, dass Sie diese Wette nicht eingegangen sind«, entgegne ich.

»Mm-hm«, sagt Wenner, dann fügt er hinzu: »Geh zur Krankenschwester und lass deine Fingerknöchel verarzten.« Damit schlendert er davon, als sei nichts gewesen.




 

16 Maggie

Caleb hat eine Woche gebraucht, um mühelos zurück in sein Leben zu gleiten. Ich habe die Cafeteria heute Nachmittag verlassen, als die beliebten Mädchen direkt vor seiner Nase einen Cheer aufgeführt haben. Ich hätte schwören können, er dachte, der Cheer sei nur für ihn.

Und als sei das nicht schon schlimm genug, habe ich Tristan in Erdkunde zu Norris sagen hören, dass Caleb dieses Jahr wieder ringen wird.

Ich habe nicht nur Leah als Freundin verloren und bin für alle hier der humpelnde Freak, ich habe außerdem keinerlei Hoffnung, je wieder der Tennismannschaft anzugehören oder Sport zu treiben.

Ich bin wütend auf mich selbst, weil ich mich mit Caleb vergleiche, während ich im Bus nach Hampton sitze, um meinen ersten Arbeitstag bei Mrs Reynolds anzutreten. Ich wünschte nur, es wäre leichter für mich … oder schwerer für ihn. Mir ist klar, dass ich verbittert bin, aber ich kann nicht anders. Ich habe das letzte Jahr so viel Schmerz und Verzweiflung durchlitten, und wieder zur Schule zu gehen hat nur eine noch größere Außenseiterin aus mir gemacht.

Ich erreiche Mrs Reynolds’ Haus und drücke auf die Klingel. Niemand kommt. Ich klingle weiter und hoffe, dass der alten Dame nichts Schlimmes zugestoßen ist. Bei meinem Glück hat sie beschlossen, mich wieder zu feuern, bevor ich den Job überhaupt angetreten habe.

Ich stelle meine Tasche auf den Boden und gehe ums Haus herum.

Mrs Reynolds sitzt auf der Verandaschaukel. Ihr Kopf ist nach vorn gefallen, aber ihre Brust hebt und senkt sich mit jedem Atemzug. Okay, die Frau schläft. Puh. In ihrer Hand hält sie ein Glas Limonade.

Der Job wird ein Spaziergang werden. Ich schäme mich richtig, so viel Geld fürs Nichtstun von Mrs Reynolds anzunehmen.

Ich nähere mich der Schaukel auf Zehenspitzen. Ich muss Mrs Reynolds das Glas aus der Hand nehmen, bevor sie alles verschüttet oder noch schlimmer, das Glas in tausend Stücke zerspringt, wenn ihr Griff sich lockert und es zu Boden fällt.

Langsam, leise, beuge ich mich vor und nehme ihr das Glas aus der Hand.

»Was tust du da?«

Die Stimme der alten Dame versetzt mir einen Schrecken und ich springe zurück. Mrs Reynolds hat ein Auge geöffnet wie eine Figur aus einem Monsterzeichentrickfilm. »Ich, äh, dachte, Sie machen ein Nickerchen.«

»Sehe ich so aus, als machte ich ein Nickerchen?«

»Jetzt nicht mehr.«

Mrs Reynolds setzt sich auf, das graue Haar perfekt gestylt. »Genug geplaudert. Wir haben heute viel Arbeit vor uns.«

»Möchten Sie, dass ich Ihnen noch etwas Limonade einschenke? Oder Ihnen einen Snack zubereite?« Ihr Kissen aufschüttle?

»Nö. Siehst du die Tüten da drüben?«, sagt Mrs Reynolds und zeigt mit ihrem gekrümmten Finger zum Rand des Gartens.

Ungefähr zehn Papiertüten sind im Gras aufgereiht. Sie sind alle mit seltsamen Namen beschriftet: Apricot Whirl, Chromacolor, Decoy, Flower Drift, Gelbe Trompete, Lemon Drops, Rosy Cloud. »Was ist mit ihnen?«

»Wir werden sie pflanzen. Es sind Narzissen. Auch wenn sie im Moment noch nicht wie Narzissen aussehen. Es sind nur Blumenzwiebeln.«

Pflanzen? Ich spähe in die Tüte, auf der Flower Drift steht. Es müssen mehr als dreißig Zwiebeln darin sein. Ich hinke zur nächsten Tüte, Lemon Drops. Da sind noch mehr drin als in der ersten.

»Guck nicht so überrascht, Margaret«, sagt Mrs Reynolds. »Es steht dir nicht gut zu Gesicht.«

Ich nehme ein paar Blumenzwiebeln aus der Tüte, auf der Audubon steht. Hinter mir sagt Mrs Reynolds: »Denk gar nicht daran, sie jetzt schon rauszuholen. Du brauchst als erstes einen Plan.«

»Einen Plan?«

»Selbstverständlich. Hast du noch nie etwas gepflanzt?«

»Nur ein paar Kräuter im Kindergarten. Aber das war in einem kleinen Gewächshaus, das wir zum Muttertag mit nach Hause genommen haben.«

»Keine Blumenzwiebeln?«

Ich schüttle verneinend den Kopf.

Mrs Reynolds wirkt beunruhigt. »Lass mich dir etwas über Narzissen erzählen, Margaret. Sie duften, sind wunderschön und robust.«

Ich lasse meinen Blick über die acht Papiertüten gleiten. »Das sind alles Narzissen?«

»Oh ja. Aber jede Sorte hat ihren eigenen unverwechselbaren Duft und eine einzigartige Persönlichkeit.«

Wow. Ich weiß im Grunde nicht viel über Blumen, geschweige denn Einzelheiten. Ich mag Pusteblumen am liebsten, weil Leah und ich, als wir noch klein waren, alle aus den Rasen der Nachbarn rupften, wie wild pusteten und zusahen, wie die vielen Schirmchen davonsegelten. Obwohl Pusteblumen streng genommen gar keine Blumen sind. Sie sind Unkraut.

»Du braucht erst mal eine Schaufel«, sagt meine Arbeitgeberin und reißt mich damit aus meinem Tagtraum. »Ich glaube, in der Garage ist eine.«

Ich lege die Blumenzwiebeln zurück in die richtige Tüte, bevor ich mich auf den Weg zu der freistehenden Garage am Ende des Gartens mache. Bei ihr handelt es sich um ein großes, zweistöckiges Gebäude. Der gelbe Anstrich deutet darauf hin, dass Mrs Reynolds’ Anwesen früher ein stolzes Heim war, auch wenn die Farbe nach Jahren der Vernachlässigung inzwischen Risse hat und abblättert. An der Seite führt eine Treppe in den ersten Stock. Dreckige, staubige Fenster bilden die vordere Front des oberen Geschosses. Ist es eine Art Büro? Ein Zimmer?

Das Garagentor ist unten, daher muss ich meine ganze Kraft aufwenden, um es zu öffnen, was nicht leicht ist. Endlich hebt sich das Tor mit einem lauten, protestierenden Quietschen und enthüllt einen schwarzen Cadillac, der in der Garage parkt. Der Raum ist düster und voller Spinnweben. Was bedeutet, dass er auch voller Spinnen ist.

Weder das eine noch das andere weckt meine Begeisterung.

Du schaffst das, Maggie. Während ich mich weiter in die Dunkelheit vorwage, suchen meine Augen alles nach Spinnen ab. Mom hat sich früher darüber lustig gemacht, dass bei mir das periphere Sehen extra gut ausgebildet sei, damit ich leichter achtbeinige Kreaturen aufspüren könne.

An der Wand hängt die Gartenschaufel, nicht weit vom Eingang entfernt. Gut. Ich bewege mich zentimeterweise vorwärts und strecke die Hand nach dem Griff aus. Sobald ich die Schaufel habe, stoße ich einen Atemzug aus, von dem mir bis dahin nicht mal klar war, dass ich ihn angehalten hatte. Ich sause aus der Garage und kehre zu Mrs Reynolds zurück. Bestimmt haben ein paar Spinnweben geschafft, an mir kleben zu bleiben.

»Ich hab sie«, sage ich und halte ihr die Schaufel wie eine Trophäe unter die Nase.

Sie sieht nicht besonders beeindruckt aus. »Zuerst müssen wir die Erde vorbereiten.«

Ich gehe zu den leeren Blumenbeeten und beginne die Schaufel in die Erde zu rammen, um sie zu lockern. Ich mache das ein paar Minuten lang. Es ist gar nicht so schlimm.

Mrs Reynolds hält mich auf. »Warte.«

Ich drehe mich um. Sie hält mir eine langes, mit rosa und grünen Blumen bedrucktes Gewand hin.

»Was ist das?«, frage ich.

»Mein Mumu. Zieh es an. Es wird deine Kleidung sauber halten.«

»Mrs Reynolds, das kann ich nicht anziehen.«

»Wieso nicht?«

Mrs Reynolds umklammert das Mumu, ein großes, hässliches hawaiisches Hauskleid. Mein Selbstbewusstsein ist auch so schon angekratzt genug, ohne dass ich etwas trage, das aus dem Schrank meiner Großtante Henriette stammen könnte.

»Es … es hat nicht meine Größe«, sage ich lahm.

»Stell dich nicht an. Mumus passen jedem. Eine Größe für alle. Zieh es an.«

Widerwillig nehme ich das Mumu und schlüpfe hinein. Das Kleid hängt wie ein Zelt an mir.

Mrs Reynolds tritt einen Schritt zurück und mustert mich. »Perfekt.«

Ich schenke ihr ein schwaches Lächeln.

»Okay, lass uns an die Arbeit gehen.«

Die nächsten vierzig Minuten weist Mrs Reynolds mich an, wie groß ich die Löchern graben soll, wie viel zusätzliche Erde ich benötige, um den Blumenzwiebeln am Boden des Lochs ein Bett zu bereiten, und wie ich die Zwiebeln am besten pflanze – nicht in Reihen sondern verstreut mit zehn Zentimetern Abstand dazwischen.

Ich habe angefangen zu schwitzen und fürchte, Mrs Reynolds legt gerade erst los. Aber ich würde alles tun, um diesen Job zu behalten. Wenn es bedeutet, die nächsten Wochen Betten für ihre kostbaren Blumenzwiebeln zu schaffen, bis kälteres Wetter uns in die Knie zwingt, ist das wunderbar. Ich werde mit allem fertig, wenn ich am Ende genug Geld verdiene, um von hier wegzukommen.

Ich setze mich auf die Fersen zurück und wische mir den Dreck mit dem Ärmel meines Mumus aus dem Gesicht. »Was ist das da drüben?«, frage ich und zeige auf einen Haufen Bauholz.

»Der Gartenpavillon, der nie gebaut wurde.«

»Ich war letztes Jahr im Botanischen Garten in einem Pavillon«, sage ich, während ich mir einen riesigen Pavillon in der Mitte des Gartens vorstelle. »Er hat mich an die Szene aus The Sound of Music erinnert, wo Liesls Freund Sixteen Going on Seventeen für sie singt.«

Mrs Reynolds sieht den Holzstapel sehnsüchtig an. »Nun, ich fürchte das Holz wird wahrscheinlich immer noch da liegen, wenn ich längst tot und begraben bin.«

»Sie sollten unbedingt jemanden anheuern, der Ihnen den Pavillon baut«, ermuntere ich sie begeistert. »Ich sehe ihn schon vor mir, mit einem spitzen Dach und allem.«

»Lass uns eine Pause machen«, sagt sie. »Kein Gerede mehr über den Pavillon, der nie gebaut werden wird.«

Ach ja, das hatte ich ganz vergessen. Kein sinnloses Geplapper für Mrs Reynolds.

Seit dem Unfall ist das Aufstehen nicht leicht für mich. In ein Mumu gehüllt zu sein, macht es noch sehr viel schwieriger. Vor allem, weil ich das Bein erst mal vor mir ausstrecken muss, um hochzukommen.

»Was tust du da?«

»Aufstehen.«

Mrs Reynolds wedelt mit den Händen, als könnten ihre Gliedmaßen sprechen. »Normalerweise beugen die Leute ihre Beine, um aufzustehen.«

»Ich kann mein Bein nicht beugen.«

»Wer sagt das?«

Ich drehe mich um und sehe Mrs Reynolds ins Gesicht. Macht sie Witze? Ich bin eindeutig ein Krüppel. Okay, nicht wirklich ein Krüppel. Aber ich bin von einem Auto angefahren worden. Ich werde nie mehr dieselbe sein.

»Du beugst dein Bein, wenn du läufst. Ich begreife nur nicht, wieso du es nicht auch beugen kannst, wenn du aufstehst, das ist alles«, sagt sie.

Ich stehe endlich, hole tief Luft. Ich würde zu gern etwas entgegnen, aber ich kann nicht. Mrs Reynolds ist der erste Mensch seit über einem Jahr, der mich behandelt, als wäre nichts falsch mit mir. Es ist erfrischend und frustrierend zugleich.






	


 

17 Caleb

Mom klopft Samstagabend an meine Tür, bevor sie zum diesjährigen Herbstfestival aufbricht.

»Bist du sicher, dass du nicht mitkommen möchtest, Caleb? Es wird bestimmt lustig«, ruft sie durch die geschlossene Tür.

Klar doch. »Ich bin mir sicher.«

»Leah kommt auch mit.«

Wie zum Teufel hat Mom das hingekriegt? Leah haust in ihrem Zimmer wie ein Bär im Dauerwinterschlaf. Ich glaube, ich habe auf den Schulfluren mehr von ihr zu sehen bekommen als hier zu Hause. »Ich werde hierbleiben und was abhängen«, sage ich. Ich werde auf gar keinen Fall auf das Fest gehen und zu einer Hauptattraktion mutieren.

Mom öffnet jetzt die Tür und steckt ihren Kopf ins Zimmer. »Dein Vater und ich möchten gern, dass du dich dort blicken lässt. Dr. Tremont und seine Frau werden da sein. Dein Dad ist auf Empfehlungen angewiesen. Zieh eins der neuen Outfits an, die ich dir gekauft habe, und präsentiere dich als die zivilsierte Person, die du bist.«

Ich habe keine Lust, mich rauszuputzen und Klamotten anzuziehen, die mir die Luft abschnüren, nur um eine weitere falsche »Ach, was sind wir alle so glücklich«-Show abzuziehen. »Möchtest du das wirklich unbedingt?«

Sie nickt. »So ist es.«

»Also schön. Ich treffe dich dann später dort«, sage ich versöhnlich. Dieser Bullshit geht mir an die Nieren.

»Danke, Caleb. Ich weiß es zu schätzen«, sagt sie, als rede sie mit einem Kollegen.

Wer ist diese Frau, die ich mal Mom genannt habe? Ich muss ihr klarmachen, dass ich derselbe Mensch bin wie früher. Kann sie mich nicht lieben wie ich bin, ohne zu versuchen, einen neuen und verbesserten Caleb Becker zu erschaffen?

Nachdem meine Eltern und Leah gegangen sind, gehe ich nach draußen und mache mir ein Hähnchen auf dem Grill. Ich werde hier in meiner bequemen zerrissenen Jeans und einem T-Shirt essen, ehe ich mich anziehe wie ein Banker und zum Festplatz aufbreche.

Ich sitze am Verandatisch, als ich eine vertraute Stimme höre.

»Ich dachte, ich finde dich vielleicht hier draußen.«

Ich drehe mich zu meiner Exfreundin um. Kendra sieht klasse aus, sie trägt ein enges, pinkfarbenes T-Shirt und einen kurzen weißen Rock. Kein Hauch von Understatement, was ihre Kleidung angeht, so viel steht fest.

»Du bist nicht beim Festival?«, frage ich.

Sie stellt sich extrem dicht vor mich und beugt sich vor. »Ich bin hingegangen, aber du warst nicht da«, sagt sie mit einem sexy Flüstern.

»Wolltest du denn, dass ich da bin?«

»Nein, weil ich dich ganz für mich allein haben will. Du bist eine Legende in Paradise. Alle wollen einen Blick auf den geheimnisvollen und gefährlichen Caleb Becker erhaschen.«

»Ist es das, was sie denken? Dass ich gefährlich bin?«

»Ich gebe nur das Gerede wieder. Du warst im Gefängnis, oder nicht? Ich habe gehört, mit dir sind viele Dinge geschehen, während du dort warst, die dich verändert haben.«

»Und was denkst du?«, frage ich. Ich bin mir nicht im Klaren darüber, aus welchem Grund sie hier ist. »Hältst du mich für gefährlich?«

»Absolut.« Sie sieht mich offen an, aber ich spüre, dass sie etwas anderes beschäftigt. »War es wirklich so schlimm, wie sie sagen?«

»Manchmal.«

Sie wickelt eine ihrer blonden Locken um den Finger. »Hast du an mich gedacht?«

»So ziemlich jeden Tag«, gebe ich zu. »Was ist mit dir?«

Sie lächelt. »Ich habe dich vermisst. Aber ich bin nicht damit klargekommen, was passiert war.«

»Mach dich nicht fertig deswegen, Kend. Dieser Abend war die totale Katastrophe.«

»Da sagst du was.«

Ich werfe ihr einen Seitenblick zu. Ich brenne seit Ewigkeiten darauf, eine Antwort auf diese Frage zu bekommen. »Erinnerst du dich an das, was passiert ist?«

Sie blinzelt zweimal, bevor sie antwortet. »Nicht richtig. Ich war beinah so zu wie du und bin davongerannt, als die Cops kamen. Mein Dad ist schließlich der Bürgermeister. Seine Tochter durfte auf keinen Fall Teil des ganzen Schlamassels sein.«

»Mmhm.«

»Ich habe nicht damit gerechnet, dass sie dich ins Gefängnis stecken würden. Ich war einfach … es hat mir höllische Angst eingejagt.«

»Mir hat es auch höllische Angst eingejagt. Aber jetzt bin ich ja wieder da.«

»Das bist du.«

Mein Ego zwingt mich, die nächste Frage zu stellen. Es ist merkwürdig, aber diese Unterhaltung ist unser Weg herauszufinden, wie wir zueinander stehen. »Bist du mit jemand anderem zusammen gewesen?«

»Mit niemandem, der mir etwas bedeuten würde.«

Was soll das denn heißen? Ich bin nicht eifersüchtig. Okay, bin ich wohl. Aber sie ist jetzt hier bei dir, sagt eine Stimme in meinem Kopf.

Und ich habe sie so sehr vermisst. Zu sehr. Ich habe davon geträumt, sie aufs Neue zu küssen, ihre vollen Lippen auf meinen zu spüren, mich an ihr zu reiben, bis ich glaube, vor Seligkeit zu sterben.

»Komm her«, sage ich und rücke meinen Stuhl vom Tisch ab, damit sie sich auf meinen Schoß setzen kann. Meine Libido springt an, sofort bereit, zur Sache zu kommen. »Es ist viel Zeit vergangen, Kend, aber ich bin bereit, wenn du es bist.«

Sie macht es sich auf meinen Oberschenkeln bequem und schlingt die Arme um meinen Nacken. Ich beobachte fasziniert ihre Lippen, während sie mich anlächelt. Feuchte Lippen, glänzend, von irgendetwas, das sie vorher extra aufgelegt hat.

Wer immer dieses schimmernde Lippenzeugs erfunden hat, ist ein Genie.

Ich nehme eine Strähne ihres lockigen blonden Haars zwischen die Finger und zwirble sie mit Daumen und Zeigefinger. Ihre Haare fühlen sich anders an als in meiner Erinnerung. Sie waren früher weicher. Ich habe es immer geliebt, mit ihnen zu spielen. »Du hast die Farbe geändert«, sage ich.

»Sie sind jetzt heller. Gefällt es dir?«

Was soll ich darauf antworten? Dass es sich mehr nach Stroh als nach Seide anfühlt? »Ich brauche etwas Zeit, um mich daran zu gewöhnen.«

Ich weiß, ich hätte sie längst küssen sollen, aber ich zögere noch. Ich habe Kendra schon tausendmal geküsst. Sie ist eine unglaublich gute Küsserin und ihre Lippen betteln förmlich darum, hemmungslos geknutscht zu werden. Also was ist mein Problem?

Sie fährt mit der Hand über die Stoppeln meines Kurzhaarschnitts. »Ich hoffe, du lässt deine Haare wieder wachsen. Ich kann mich gar nicht darin festkrallen.«

»Mal sehen.«

»Bloß nicht festlegen, was?« Sie lacht. Dann sagt sie: »Ich habe dich vermisst, CB.«

Wenn sie mich so sehr vermisst hat, wieso habe ich dann das unangenehme Gefühl, dass sie etwas vor mir verbirgt? Verdammt, ich muss aufhören, mich verrückt zu machen und zu viel in alles hineinzuinterpretieren. Ich weiß, womit ich meine Gedanken zum Schweigen bringen kann.

Ich lege meine Hand an Kendras Hinterkopf und dirigiere ihren Mund auf meinen zu. Als meine Lippen ihre berühren, ist der Kirschduft des Glosszeugs überwältigend.

Auf eine üble Art.

Meine Lippen und meine Zunge streichen über ihre, doch alles, woran ich denken kann, ist, dass ich Kirschen hasse. Ich hasse Kirschkuchen, ich hasse Kirschen in meinem Obstsalat oder als Dekoration auf meinem Eisbecher. Ich hasse sogar Cherry Cola.

Kendra stöhnt, während unsere Münder noch immer miteinander verschmolzen sind. Ihre Zunge schiebt Überstunden und sie verrenkt ihren Körper, bis sie rittlings auf mir sitzt.

Ich öffne die Augen, während wir uns küssen. Mein Blick fällt auf Maggie Armstrongs Zimmerfenster. Jetzt habe ich nicht nur Kirschlippen auf meinen kleben, sondern hoffe gleichzeitig auch, dass Maggie Armstrong nicht sieht, wie ich Kendra die Zunge in den Hals stecke.

Fragt mich bloß nicht, warum es mir etwas ausmachen würde.

Ich löse mich von Kendra und sage: »Lass uns reingehen.«

Kendra gleitet von meinem Schoß und wir halten uns an den Händen, während ich mit ihr in mein Zimmer gehe. Ich wische mir mit dem Handrücken über die Lippen, in der Hoffnung, dass der Kirschgeschmack dadurch verschwinden wird.

Als wir in meinem Zimmer sind, legt sich Kendra auf mein Bett, ohne zu zögern oder zu fragen, warum wir so schnell machen, nachdem wir ein Jahr lang getrennt waren. »Es ist genau wie früher«, sagt sie.

Außer, dass es sich nicht so aufregend und waghalsig anfühlt wie früher. Vielleicht liegt es daran, dass wir jetzt älter sind.

Ich ziehe mein T-Shirt aus, ehe ich zu ihr ins Bett schlüpfe. Sie beginnt, meine Brust zu küssen. »Jesses, Caleb. Deine Muskeln sind gigantisch.«

Mit dem Zeigefinger wackle ich leicht an ihrem neuen, glänzenden Bauchnabelpiercing. »Wir haben uns beide verändert, was?«

»Lass mich herausfinden, wie sehr.« Sie zieht eine Spur von Küssen nach unten, über meine Brust bis zum Hosenbund meiner Jeans.

Als sie Anstalten macht, sie aufzuknöpfen, lege ich meine Hand über ihre, um sie daran zu hindern.

Sie sieht mich verwirrt an. Ich kann es ihr nicht verübeln. In meinem Kopf herrscht Chaos und ich muss alles langsamer angehen lassen als früher. Ich schwöre, vor einem Jahr hätte ich ihr die Kleider vom Leib gerissen, noch ehe wir in meinem Zimmer gewesen wären.

»Was ist los?«, fragt sie.

Ich schüttle den Kopf, fahre mir mit der Hand über die Haare und hole tief Luft. Fuck. Ich versaue auch wirklich alles.

Sie legt ihren Kopf auf meine Schulter und den Arm über meinen Bauch. Es fühlt sich echt gut an und ich bin froh, dass sie mich nicht zwingt, darüber zu reden. Vielleicht kapiert sie es ja, vielleicht versteht sie, dass ich meine kaputten Gedanken nicht in Worte fassen kann. Aber schon nach ein paar Minuten wird sie unruhig und setzt sich auf. »Ich sollte wahrscheinlich besser zum Festival zurückgehen, bevor meine Eltern herausfinden, wo ich war.«

Letztendlich versteht sie es doch nicht. Genau wie alle anderen.

Sie wirft die Haare über die Schulter zurück, schlüpft in ihre Schuhe und steht auf.

Ich rede mir ein, dass schon bald wieder alles beim Alten sein wird. Ich bin zu Hause. Ich habe mein Mädchen wieder. Okay, ich gebe zu, es ist irgendwie komisch zwischen uns. Ihre Haare sind unecht, ihre Lippen schmecken anders und ihre Küsse sind hungrig statt sexy.

»Ich habe gesehen, wie du gestern im Gang mit Samantha Hunter geredet hast«, sagt sie und blickt über die Schulter zurück zu mir.

Ich richte mich auf und lehne mich mit immer noch nacktem Oberkörper an das Kopfende meines Bettes. »Hm, sie wollte wissen, ob ich dieses Jahr ringen werde.«

Kendra stößt ein entnervtes Schnauben aus. »Du findest sie doch nicht etwa süß, oder?«

Ich zucke mit den Schultern. »Sie ist ganz okay, schätze ich.«

»Mädchen wie sie wollen, dass alle nach ihrer Pfeife tanzen.«

»Andere Mädchen interessieren mich nicht, Kend, wenn es das ist, worum du dir Sorgen machst.«

»Das ist gut.« Ihre Mundwinkel verziehen sich nach oben, doch dann beißt sie sich auf die Unterlippe. »Ich bin froh, dass du wieder da bist, aber …«

»Aber was?«

»Kann das mit uns ein Geheimnis bleiben, Caleb? Die Leute in der Schule warten nur darauf, dass wir ihnen eine große Show liefern, und ich möchte nicht, dass es komisch wird. Außerdem stellt sich mein Dad im November zur Wiederwahl und er hat mir jeden Kontakt zu dir verboten. Im Moment ist es das Beste, wenn niemand von uns weiß.«

Ihre Bitte sollte mich nicht überraschen, aber sie tut es. Ich sage nur: »Geht klar.« Denn was sollte ich sonst sagen?

Während ich Kendra nach draußen zu ihrem Wagen folge, frage ich mich, wie unser Leben verlaufen wäre, wenn ich nicht eingesperrt worden wäre. Ich müsste aus unserer Beziehung kein verdammtes Geheimnis machen, so viel steht fest.

Als wir vor dem Haus ankommen, steigt Kendra in ihren Wagen. Dann öffnet sie ihre Handtasche und zieht eine Tube Lipgloss heraus. Nachdem sie den Rückspiegel verstellt hat, legt sie sorgfältig neues Kirschgloss auf, hauptsächlich um unsere heiße Knutscherei auszuradieren. Als ihre Lippen wieder so feucht glänzen wie vorhin, als sie hier ankam, fährt sie davon.

Kopfschüttelnd kehre ich ins Haus zurück. Mein Blick fällt auf das Foto von Kendra, als ich in mein Zimmer komme. Ich löse es von meinem Kopfende und starre es an.

Es ist schwer, alles beim Alten zu belassen, wenn die alten Dinge so anders aussehen und sich so anders anfühlen.






	


 

18 Maggie

Ich trage ein langes, gemustertes Kleid, das bis zum Boden reicht, und darüber einen taubenblauen Pullover. Mom hat mir das Kleid gekauft, weil sie weiß, wie ich dazu stehe, irgendeinen Teil meines linken Beins in der Öffentlichkeit zu zeigen. Tief drinnen weiß ich, dass sie auch darauf hofft, die Jungen würden mich als Maggie Armstrong wahrnehmen und nicht als das Mädchen, das von Caleb Becker anfahren wurde. Doch vergesst es, das wird nicht passieren.

Ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihr zu sagen, dass ein hübsches Kleid die Narben, die darunter verborgen sind, nicht verschwinden lassen kann.

Wir sind auf dem Weg zur Festwiese von Paradise. Sie haben die Wiese in einen Jahrmarkt mit einem Riesenrad und einer Wurfbude verwandelt. Die Hilfreichen Engel unterstützen das Herbstfestival jedes Jahr. Normalerweise nimmt die ganze Stadt daran teil.

Der Stand mit dem Essen ist mit Lichterketten geschmückt, die mich irgendwie an Weihnachten erinnern.

Mom stellt die Brownies, die sie gemacht hat, auf den Tisch zu den anderen Sachen, dann lässt sie den Blick über die Menge schweifen. »Guck mal, da ist Lou«, sagt sie und zeigt mit dem Finger auf ihn.

Neben ihm sitzt seine Mutter, meine Chefin. »Sollen wir hallo sagen gehen?«, frage ich.

Mum zuckt mit den Schultern. »Das wäre eine nette Geste.«

Als wir den Tisch erreichen, steht Mr Reynolds lächelnd auf. »Linda, schön, dass du es geschafft hast. Hallo, Maggie.«

»Hallo, Mr Reynolds. Hallo, Mrs Reynolds.«

Mr Reynolds beugt sich näher und flüstert in mein Ohr: »Wir sind nicht im Diner. Nenn mich doch Lou wie deine Mutter.«

»Das wäre komisch«, sage ich. Moms Boss zu duzen, kommt mir zu … ich weiß auch nicht … vertraulich vor.

»Na schön, dann probier es einfach mal aus, wenn es dir nicht mehr komisch vorkommt.«

Mom setzt sich neben ihren Boss und ich gehe um den Tisch herum und lasse mich neben Mrs Reynolds fallen.

»Mrs Reynolds, es war sehr großzügig von Ihnen, meiner Tochter einen Job anzubieten«, sagt Mom. »Wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, bin ich Ihnen sehr dankbar.«

»Ich bin die Dankbare«, sagt Mrs Reynolds. »Hinter uns liegt eine produktive erste Woche. Nicht wahr, Margaret?«

Unter meinen Fingernägeln sitzt immer noch Erde fest, die ich nicht rauspulen konnte. »Mrs Reynolds ist eine Narzissenexpertin, Mom.«

»Wenn du aus Spanien zurückkommst, werden sie rausgekommen sein und blühen«, sagt Mrs Reynolds.

Ich lächle bei dem Gedanken, nach Spanien aufzubrechen. Es ist in letzter Zeit so ziemlich das Einzige, das mich zum Lächeln bringt.

Mrs Reynolds wirft dem Tisch mit dem Essen einen sehnsüchtigen Blick zu. »Ich bin am Verhungern«, sagt sie. »Wie wäre es mit einem Gang zum Buffet, um zu sehen, ob etwas Lohnenswertes dabei ist?«

»Mom, zügle dich bitte bei deiner Auswahl«, sagt Mr Reynolds über die laute Tanzmusik hinweg, die die Band gerade auf der eigens aufgebauten Bühne zu spielen begonnen hat.

Mrs Reynolds verdreht die Augen. »Mein Sohn hält mich für ein Kind.«

»Mom, du weißt, was der …«, wirft Mr Reynolds grummelnd ein.

Mrs Reynolds bringt ihren Sohn mit einem einzigen Blick zum Schweigen. Mom wirkt unangenehm berührt und mir geht es genauso. Ich möchte nicht darin verwickelt werden. Es liegt eindeutig außerhalb meiner Zuständigkeit als Gesellschafterin.

Mr Reynolds wendet sich an meine Mom. »Linda, wie wäre es, wenn wir den jungen Leuten mal zeigen, wie man eine flotte Sohle aufs Parkett legt?«

Wow, das kam aus dem Nichts. Mom tanzt nie. Sie und mein Dad kamen jedes Jahr zum Festival, aber ich habe nicht ein einziges Mal gesehen, dass sie sich zur Musik auch nur bewegt hätten, geschweige denn getanzt.

»Liebend gern«, sagt Mom. »Maggie, es macht dir doch nichts aus, oder?«

Als ich den Kopf schüttle, nimmt sie Mr Reynolds’ ausgestreckte Hand und er führt sie zur Tanzfläche.

Ich sitze mit weit aufgerissenen Augen da. Was geht hier vor sich? Hat meine Mom gerade zugestimmt, mit ihrem Boss zu tanzen?

Ist so was nicht illegal?

Von dort aus, wo ich sitze, habe ich die Tanzfläche im Blick. Mom zappelt sofort los wie eine Fünfzehnjährige und groovt über die Tanzfläche. Ich lasse meinen Blick rasch über die Festwiese schweifen, um zu sehen, ob es noch jemand anderem aufgefallen ist. Und wie könnte es anders sein, steht eine Gruppe von Leuten aus meiner Schule da und beobachtet sie.

Ich möchte sterben.

Warum wollte Mom überhaupt tanzen? Sie macht sich zum Affen, wie sie da rumhüpft, als mache es ihr nichts aus, wenn die Leute sie anstarren. Ist es nicht schon schlimm genug, dass die Leute mich anstarren?

»Margaret, ich bin bereit, mir den Teller richtig vollzuschaufeln, jetzt, da mein Sohn, der sich anscheinend für einen Arzt hält, mich nicht länger nervt. Würdest du mir dabei helfen?«

Ich reiße meinen Blick von der Dancing Queen los. »Äh, ja klar.«

Mrs Reynolds stützt sich auf ihren Stock, als wir auf die Essensschlange zugehen. Ich halte ihren Teller und häufe das Essen darauf, während sie auf die unterschiedlichen Gerichte zeigt. Die alte Dame bekommt anscheinend gar nicht mit, was sich auf der Tanzfläche abspielt.

»Was gibt es da zu gucken?«, fragt Mrs Reynolds.

»Nichts.«

»Dieses Nichts bekommt aber eine Menge Aufmerksamkeit.«

Ich mache »hmpf« und bewege mich weiter in der Schlange. Aber als ich Mrs Beckers berühmte Spaghetti Spektakulär erreiche, erstarre ich und frage mich panisch, ob Leah und Caleb auch hier sind.

»Die da sehen gut aus«, sagt Mrs Reynolds und meint damit die Spaghetti.

»Sie schmecken auch gut«, stimme ich zu. »Aber dürfen sie die essen? Mr Reynolds hat gesagt …«

»Margaret, ich bin eine alte Dame, die ihr Essen liebt. Wenn ich nicht länger essen darf, was ich will, kannst du mich genauso gut hier und heute begraben.«

»Okaay«, sage ich geschlagen. »Wenn Sie darauf bestehen.« Ich gebe einen Löffel voll auf Mrs Reynolds’ Teller, aber sie hebt die Augenbrauen und drängt mich, einen weiteren Löffel daraufzuhäufen. Als wir das Ende der Buffetschlange erreichen, traue ich mich nicht, noch einmal Richtung Tanzfläche zu linsen.

Es ist, als würde man Zeuge eines Autounfalls. Man weiß, es erwartet einen ein schlimmer Anblick, aber man kann nicht anders, als hinzugucken. Ich frage mich, ob es den Leuten so ging, als sie mich nach dem Unfall auf der Straße liegen sahen.

Na schön, ich bin also wie alle anderen. Ich suche die Tanzfläche ab und kann Mom nirgendwo entdecken. Gott sei Dank. Aber ich sehe Kendra Greene. Sie tanzt einen engen Blues mit Brian Newcomb, als wäre er die Liebe ihres Lebens.

Mein Traum ist, einen Jungen zu finden, der mich trotz meiner Fehler liebt und sich nicht von mir abwendet, wenn das perfekte Mädchen vorbeiläuft. Vielleicht existiert so ein Junge gar nicht.

Ich sitze am Tisch und sehe Mrs Reynolds beim Essen zu. Ich habe keine Ahnung, wo diese schmale Frau das alles hinpackt. Sie nimmt einen kleinen Bissen von den Spaghetti Spektakulär und nickt mir enthusiastisch zu. »Es ist wie eine Explosion aus verschiedenen Aromen und Konsistenzen, es schmeckt einfach …«

»Spektakulär?«, sage ich.

»Ziemlich«, erwidert sie zustimmend und wir lachen beide.

Mom kommt zu uns an den Tisch. Ich kann es nicht fassen, dass sie gerade einmal quer über die Tanzfläche gefegt ist!

»Was ist so lustig?«, fragt Mom.

»Das Spaghettigericht«, sagt Mrs Reynolds. »Es ist wirklich spektakulär.«

Jetzt herrscht Schweigen, weil Mom sofort weiß, dass wir von Mrs Beckers preisgekrönter Spezialität reden.

Mr Reynolds schwitzt ganz schön und trinkt einen Schluck Wasser. »Ist etwas?«

Mom schüttelt den Kopf.

Der Typ von der Band brüllt den über Einundzwanzigjährigen zu, sie sollen auf die Tanzfläche kommen. Eltern strömen in die Mitte der Fläche, bereit zu zeigen, was sie drauf haben.

Ich beobachte, wie die anderen Leute aus meiner Stufe herumrennen und Spaß haben. Brian und Kendra gehen ins Spiegelkabinett. Drew Rudolph versucht Brianne auf das Big Monster zu locken. Meine Cousine Sabrina sitzt neben ihrer Schwester im Riesenrad.

»Mach schon«, sagt Mrs Reynolds. »Geh zu deinen Freunden.«

»Ich habe keine Freunde«, gebe ich zu. »Ich bin das, was man einen Loser nennt. Oder eine Einzelgängerin. Suchen Sie sich etwas aus.«

»Pah.«

»Wie?«

»Pah. Dummes Geschwätz. Du bist eine kluge, hübsche junge Dame. Mädchen wie du sind keine Loser.«

»Ich bin nicht hübsch, so viel steht fest. Und ich hinke.«

Sie mustert mich von oben bis unten. »Dir fehlt es an modischem Geschmack, aber du hast ein schön geschnittenes Gesicht, wenn du nicht gerade schmollst oder irritiert guckst. Und was das Hinken angeht … so lange es dich selbst nicht stört, sollte es keine Rolle spielen, was die Leute denken.«

Ich glaube, auf meinem Gesicht liegt in diesem Moment genau jener besagte irritierte Ausdruck.

»Und was soll dieser Blödsinn, dass du keine Freunde hättest? Jeder sollte zumindest einen Freund haben.«

Ich sehe mich um und entdecke Leah Becker, die allein an einem der Tische sitzt. Ihre Eltern sind ein paar Meter weiter in ein Gespräch mit einem anderen Paar vertieft. Ich würde zu ihr gehen, aber sie würde mich wahrscheinlich nur ignorieren.

Mrs Reynolds legt ihre Hand auf meine. »Ist das eine Freundin von dir?«

»Das war sie mal.«

»Geh und rede mit ihr.«

»Ich wüsste nicht einmal, was ich zu ihr sagen sollte.«

Mrs Reynolds stößt ein frustriertes Schnauben aus.

»Wie du willst, Kind. Aber wenn du erstmal ein alter Kauz wie ich bist, wirst du dir wünschen, du hättest mehr Freunde in deinem Leben gehabt. Allein zu sein macht keinen Spaß, findest du nicht?«

»Nein. Allein zu sein macht keinen Spaß.«

Ich gucke zu meiner Mom rüber, die beim Line Dancing mitmacht. Sie wirkt nicht allein. Wenn ich ehrlich bin, hat sie schon lange nicht mehr so glücklich ausgesehen. Mom lächelt Mr Reynolds an und er lächelt zurück. Mr Reynolds. Lou. Der Chef meiner Mom. Der Sohn von meiner Chefin. Wie immer man ihn auch nennen will, fest steht, dass er ein Auge auf meine Mom geworfen hat.

Ich weiß nicht, ob ich peinlich berührt, wütend oder glücklich für sie sein sollte.






	


 

19 Caleb

Meine Hose ist beschissen eng und das Hemd hat so viel Stärke abbekommen, dass ich mir vorkomme wie ein Model kurz vorm Shooting. Aber ich hab’s hierher geschafft, auf das Herbstfestival. Sobald ich damit fertig bin, den perfekten Sohn zu spielen, hau ich auf der Stelle ab.

Ich entdecke meine Eltern neben dem Essensstand, wo sie sich mit einem anderen Paar unterhalten. Seit ich zurück bin, hat sich nicht das Geringste geändert. Meine Schwester ist immer noch ein Zombie, aber inzwischen fühlt es sich schlimmer an, weil sie mich seit unserer kleinen Szene in der Cafeteria völlig links liegen lässt. Meine Eltern haben kein Wort über den Unfall verloren, seit ich wieder zu Hause bin. Ich habe versucht, mit ihnen darüber zu reden, aber sie wollten nichts davon wissen.

Als ich auf meine Eltern zugehe, lächelt Mom. »Wir haben auf dich gewartet, Caleb.«

»Nun, da bin ich«, sage ich wenig begeistert, da ich mich nicht im Mindesten für das Scheinwerferlicht bereit fühle.

Mein Dad wirkt müde; er hat dunkle Ringe unter den Augen und hält sich nicht so gerade und aufrecht, wie ich es in Erinnerung habe. »Caleb, kennst du Dr. und Mrs Tremont noch? Dr. Tremont hat eine Zahnarztpraxis in Denton und soeben eine weitere in Paradise eröffnet, jetzt da Dr. Kryzanowich sich zur Ruhe gesetzt hat.«

»Ach, tatsächlich?«

Dr. Tremont deutet nach Osten. »Drüben an der Ecke Central und Carrigedale Road. Das neue Gebäude neben dem Kino. Hast du bestimmt schon mal gesehen.«

Ich schüttle den Kopf. »Bisher noch nicht.«

»Wo hast du denn gesteckt?«, sagt Dr. Tremont lachend. »Es ist das Gebäude mit dem großen Zahn vor der Tür.«

Dad läuft unter seinem Hemdkragen rot an. »Ich bin am Verhungern«, sagt er, bevor ich Dr. Tremont erzählen kann, dass ich seinen tollen Zahn noch nie gesehen habe, weil ich das letzte Jahr im Knast eingesperrt war. »Wie wäre es mit einer Kostprobe von der Spezialität meiner Frau, während Caleb seine Freunde suchen geht?«

Mom gelingt es auf bewundernswerte Weise, die Tremonts zum Buffet zu dirigieren und weg von mir. Meint ihr, Mom geht langsam auf, dass es nicht die beste Idee war, mich hier als den vermeintlich perfekten Sohn zu präsentieren? Meine Schwester gesellt sich zu ihnen, mich lässt sie komplett links liegen.

Das Herbstfestival ist der reinste Zoo. Es fällt schwer zu glauben, dass Paradise eine Kleinstadt ist, wenn man all die Leute sieht. Brian und die Jungs stehen neben dem Parkplatz rum.

»Wow, Caleb, wer hat dich bloß eingekleidet?«, quäkt Brian und schüttelt ungläubig den Kopf.

Ich schneide eine Grimasse. »Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass es meine Mutter war?«

Brian nickt. »Jau. Paradise war ohne dich nicht dasselbe, Mann. Aber diese Klamotten müssen verschwinden.«

Drew lacht in sich hinein, während er sich eine Zigarette anzündet. »Du hast recht, Brian. Paradise ist nicht mehr dasselbe. Ich habe Mrs Armstrong mit dem Typen vom Diner tanzen sehen. Sie sahen ziemlich dicke aus. Meinst du sie … du weißt schon. Gott weiß, dass Maggie keinen abkriegen wird. An der Braut muss noch jede Menge geschnippelt werden, ehe ein Typ sich für sie interessiert. Vielleicht sollte sie sich für den Abschlussball ein Date übers Internet organisieren.«

Niemand lacht, weil Drew nicht witzig ist. Er hat sich wie ein Arschloch aufgeführt, seit ich wieder da bin, und sein Bestes gegeben, mich stinkwütend zu machen.

Tristan wirft einen Football in die Luft. »Wir sind auf dem Weg zum Footballplatz, um ein paar Bälle zu werfen. Lasst uns losziehen, bevor unsere Mütter uns nötigen, mit ihnen zu tanzen.«

Ich ziehe das alberne Hemd aus, während ich spiele, aber meinen Eiern wird von der Hose, die ich anhabe, das Blut abgeschnürt. Nach einer Dreiviertelstunde kehren wir zurück. Als Tristan und Brian ein ganzes Stück vor uns sind, packe ich Drew an der Schulter und stoße ihn mit dem Rücken gegen einen Baum. Es trifft ihn völlig unvorbereitet. Er hat keinen Schimmer, dass ich ihm am liebsten eine Abreibung verpassen würde. Eine Sache habe ich von den Kollegen im DOC gelernt … greif an, wenn der andere es am wenigsten erwartet.

»Hier ist der Deal«, sage ich leise und drohend, während ich sein Hemd packe und oben an seinem Hals zu einem Knoten verdrehe. »Du wirst aufhören, ständig Witze über Maggie, den Unfall oder den Knast zu machen. Kapiert? Wenn du weiter Müll von dir geben willst, bitteschön, aber das nächste Mal, wenn du das tust, landet meine Faust in deiner Fresse. Das ist ein Versprechen.«

»Ich hab doch nur Spaß gemacht«, röchelt Drew mit einer Spur von Hysterie in der Stimme. »Jesus, Caleb, mach dich locker.«

Ich lasse sein Hemd los, gebe ihm aber noch eine letzte Warnung mit. »Bis vor zwei Wochen habe ich noch mit einem Haufen Gangmitgliedern zusammengelebt. Sag mir nicht, ich soll mich locker machen.«

Es ist Donnerstagabend, fünf Tage nach dem Festival. Ich bin in Kendras Zimmer, während ihre Eltern irgendeine Dinnerveranstaltung besuchen. Wir müssten eigentlich lernen, wir schreiben morgen beide eine Arbeit.

Blöderweise ist mir vor ungefähr einer halben Stunde klargeworden, dass sie keineswegs vorhat zu lernen. Kendra stolziert vor mir auf und ab. Sie präsentiert die verschiedenen Outfits, die sie gestern in der Mall gekauft hat. »Also …« sagt sie und wirbelt in einem Designerkleid um die eigene Achse. »Was hältst du davon?«

Ich bin damit beschäftigt, die Magna Carta zu lesen. »Ich darf diese Arbeit nicht verhauen, Kend.«

Sie stemmt die Hände in die Hüften und zieht einen Schmollmund. »Ich schwöre, du widmest den Mädchen in der Schule mehr Aufmerksamkeit als mir.«

Ich gucke von meinem Buch hoch. »Machst du Witze?«

»Nein. Samantha Hunter hechelt dir in Sport hinterher und du fällst darauf rein. Und ich habe gehört, Emily Steinway und du habt euch in Bio bestens unterhalten.«

»Ich habe nicht mehr als zwei Worte mit Samantha gewechselt, Kend. Und Emily und ich sind Biopartner. Was soll das? Spionierst du mir etwa nach? Ich würde liebend gern allen erzählen, dass wir wieder zusammen sind. Du bist diejenige, die unsere Beziehung so verdammt geheim halten will.«

Diese Woche haben wir uns im Naturschutzpark getroffen, unter der Zuschauertribüne der Schule, und vorhin musste ich ihr Haus durch die Hintertür betreten, damit ihre Nachbarn mich nicht reinkommen sehen. Ich habe die Heimlichtuerei satt.

»Ich habe dir doch erzählt, dass mein Vater vor der Wiederwahl steht, Caleb. Seine Tochter darf nicht mit einem Exsträfling gesehen werden.«

Das kommt ihr so leicht über die Lippen. In ihrer Stimme ist nicht die Spur einer Entschuldigung oder eines Zögerns zu hören, als sie das Wort Exsträfling raushaut. »Ich muss los«, sage ich und schlage mein Geschichtsbuch zu.

Sie kommt auf mich zu, legt ihre Hand auf meine Brust. »Geh nicht. Ich sorge dafür, dass es sich für dich lohnen wird.«

»Wovon redest du?«

Sie streift langsam den Spaghettiträger von ihrer Schulter, enthüllt nackte Haut. Kurz darauf hat sie sich das Kleid ausgezogen und steht in einem schwarzen Spitzen—BH und passendem Höschen vor mir.

Mein Blick wandert über ihre cremeweiße Haut. Verflucht, ja, ich will es. Aber sie verhält sich nicht wie meine Freundin. Sie muss sich nicht ausziehen, damit ich hierbleibe. Sie muss nicht ihren Körper benutzen, um mich an sich zu binden. Das ist alles so krank. »Kendra …«

Sie macht einen Schritt auf mich zu und legt ihren Finger auf meine Lippen, um mich am Reden zu hindern. »Schhh, ich höre meine Eltern im Flur«, flüstert sie.

Verdammt.

Klar klopft eine Sekunde später jemand an die Tür. »Kendra, bist du zu Hause?«, fragt ihre Mutter durch die Tür.

»Äh, ja«, sagt Kendra laut und hebt das abgelegte Kleid vom Boden auf. »Geh in den Wandschrank, Caleb«, flüstert sie.

Es kann nicht wahr sein, dass das gerade passiert. »Ich verstecke mich nicht in deinem Wandschrank«, sage ich. Ich werde mich auf gar keinen Fall noch einmal einsperren lassen, selbst wenn es sich um den Wandschrank meiner Freundin handelt und nicht um eine Zelle.

»Schhh. Sie hören dich noch.«

Ihre Mom klopft erneut und sagt: »Mit wem redest du da? Kendra, mach die Tür auf.«

Kendra beeilt sich, ihr Kleid wieder anzuziehen. »Mit niemandem, Mom. Das ist bloß das Radio. Ich ziehe mich jetzt an. Ich bin in einer Minute unten, okay?«

»Beeil dich. Senator Boyle ist extra den ganzen Weg mit hierhergekommen, um dich kennenzulernen«, sagt ihre Mom. Dann höre ich Schritte, die sich von der Tür entfernen.

»Wann wirst du ihnen sagen, dass wir zusammen sind?«, frage ich Kendra. »Nach der Wahl?«

»Können wir das ein andermal besprechen?«, flüstert sie, während sie ihr Aussehen rasch im Spiegelbild überprüft. Ich beobachte, wie sie ungeheure Mengen Lipgloss aufträgt. Kirscharoma wabert zu meinen Nasenlöchern und ich frage mich, wie lange ich es noch aushalte, in diesem kirschgeschwängerten Raum gefangen zu sein, bevor ich das Bewusstsein verliere.

Ich öffne das Fenster.

»Was machst du da, Caleb?«

Ich lasse mein Geschichtsbuch auf den Rasen unter dem Fenster fallen und bete, dass es noch ganz sein wird, wenn ich es wieder aufhebe. Dann schwinge ich ein Bein über das Fensterbrett. »Abhauen.«

»Wir sind im zweiten Stock. Du wirst dich noch umbringen.«

Ich werde mich nicht in ihrem Zimmer verstecken wie ein Gefangener. Außerdem gelingt es mir vielleicht, einen Ast von dem Baum zu erwischen, der einen Meter vom Fenster entfernt steht, wenn ich hoch und weit genug springe.

Sie rennt auf mich zu. »CB, nicht!«

Ich sehe tief in ihre blauen Augen. Wieso nicht? Weil du mich liebst, weil du nicht möchtest, dass ich mir wehtue … weil du mich mit nach unten nehmen und deinen Eltern und ihren Freunden eröffnen willst, dass wir zusammen sind, egal was war, und dass niemand uns trennen kann?

»Ich bekomme Ärger, wenn sie dich entdecken«, verkündet sie.

»Man sieht sich in der Hölle«, sage ich zu Kendra, bevor ich mich auf das Fensterbrett stelle, ein kurzes Gebet spreche und springe.






	


 

20 Maggie

Mrs Reynolds wartet auf der Verandaschaukel mit dem Mumu in der Hand auf mich, als ich bei ihr eintreffe, so wie sie es seit jenem ersten Arbeitstag jeden Tag getan hat. Ich habe erfolglos versucht, mich gegen das ungeliebte Kleidungsstück zur Wehr zu setzen. Also ziehe ich es inzwischen einfach an und sehe bei der Arbeit eben wie ein Volltrottel aus.

Ich brauche mir sowieso keinen Kopf zu machen, ob ich gut aussehe. Caleb und seine Freunde haben gemeint, der einzige Weg, wie ich an ein Date für den Abschlussball kommen könnte, sei, eine Anzeige im Internet aufzugeben. Ich habe sie beim Herbstfestival über mich lästern hören. In der Nacht habe ich geweint, weil ich die Uhr nicht zurückdrehen und ungeschehen machen kann, was passiert ist. Caleb hat bei den anderen gestanden, als hätte er nichts damit zu tun gehabt, dass ich so bin wie ich jetzt bin. Seine Nullreaktion hat mehr wehgetan als Drews Worte.

»Heute werden wir den Dachboden putzen«, verkündet Mrs Reynolds. »Hier, nimm den Besen. Ich nehme das Kehrblech und den Eimer.«

»Müssen wir nicht noch Blumenzwiebeln einpflanzen?«, frage ich.

»Ich kann keine Zwiebeln mehr sehen. Wir können morgen damit weitermachen.«

Sie führt mich die Treppe bis auf den Dachboden hoch. »Lass die Tür offen stehen, sonst sind wir hier oben gefangen.«

»Das ist gefährlich«, sage ich. Und gruselig. Ich fühl mich ein bisschen wie in einem Horrorfilm. Es gibt einen Türstopper, den sie auf dem Boden platziert, bevor wir den Speicher betreten. Es ist ein kleiner, düsterer Raum, voller Kartons und Bilder und … Spinnweben. »Mrs Reynolds?«

»Ja, Margaret?«

»Ich habe Angst vor Spinnen.«

»Wieso?«

»Weil sie acht haarige Beine haben, sie beißen und sie haben diesen klebrigen Faden, der aus ihrem Hintern kommt, mit dem sie Insekten fangen, ehe sie ihnen das Blut aussaugen.«

Ich rechne damit, dass Mrs Reynolds mich auslachen wird. Aber das tut sie nicht. Stattdessen sagt sie: »Spinnen regulieren die Insektenpopulation. Sie sind notwendig und mehr gibt es dazu nicht zu sagen.«

Das mag ja sein, aber ich kann sie trotzdem nicht ausstehen. Doch das hält Mrs Reynolds nicht davon ab, mich weiter in den Raum hineinzuführen – Eimer, Kehrblech und das alles inklusive. Ich bin nah dran, eine Version von It’s a hard knock life zu schmettern. Ich sehe mich um. Dieser Dachboden gehört definitiv zur gruseligen Sorte. Große Truhen in der einen Ecke, Umzugskisten in der anderen.

Mrs Reynolds entdeckt einen alten Stuhl und nimmt darauf Platz. »Du kannst damit beginnen, die Truhen abzustauben.«

Gott sei Dank befinden wir uns in der Mitte des Raums, der unberührt von Spinnweben ist. Die alte Dame ist perfekt vorbereitet. Sie holt ein Tuch und eine Dose Sprühreiniger aus dem Eimer. Ich sprühe etwas von dem Mittel auf den Deckel der Truhe und poliere das gute Stück, bis es glänzt.

»Mach sie auf«, sagt Mrs Reynolds.

Ich werfe ihr einen verunsicherten Blick zu.

»Nur zu.«

Ich öffne den Riegel, hebe den Deckel an und spähe hinein.

Das erste, worauf mein Blick fällt, ist eine gerahmte Fotografie von einem Mann und einer Frau. »Sind Sie das?«

»Ja, mit meinem verstorbenen Mann, Albert, möge er in Frieden ruhen.«

Auf dem Bild trägt eine sehr viel jüngere Mrs Reynolds ein knielanges, maßgeschneidertes Kleid und Satinhandschuhe, die ihr bis zu den Ellbogen reichen. Mr Reynolds blickt nicht einmal in die Kamera, er sieht Mrs Reynolds an, als sei sie ein kostbarer Diamant. »Haben Sie jung geheiratet?«

»Ich war zwanzig und er vierundzwanzig. Wir waren sehr verliebt.«

Ich reiche ihr das Bild. »Ich wünschte, meine Eltern würden sich noch lieben. Sie sind geschieden.«

»Ja nun, das Leben geht weiter, nicht wahr?«

»So ist es.« Sogar nach dem Unfall, als mir klar wurde, dass ich nie wieder normal würde laufen können, geschweige denn Tennis spielen, ging das Leben weiter.

Ob es mir nun passte oder nicht.

Mrs Reynolds beugt sich vor und betrachtet weitere Bilder. »Ich habe ein bisschen mit deiner Mutter bei Auntie Mae’s zusammengesessen«, sagt sie, während sie das Foto eines kleinen Jungen ansieht. »Sie ist eine reizende Dame.«

»Danke«, sage ich, stolz auf Mom. Für eine Mom ist sie ganz schön cool. Ich wünschte bloß, mein Dad hätte sie reizend genug gefunden, um mit ihr verheiratet zu bleiben.

Mrs Reynolds reicht mir das Bild, auf dem der kleine Junge zu sehen ist. »Das ist mein Sohn.«

Ich muss beinah lachen, während ich das Foto betrachte. Wer hätte gedacht, dass dieser kleine Junge eines Tages der Boss meiner Mom sein würde?

»Er war einmal verheiratet. Sie ist fünf Jahre später an Eierstockkrebs gestorben.« Sie seufzt.

»Hatten sie Kinder?«, frage ich.

Sie schüttelt den Kopf. »Schön, genug Zeit vertrödelt. Ich habe einiges an Zeug, das entsorgt werden muss. Wir stapeln es in einer separaten Ecke, damit es irgendwann zum Müll gebracht werden kann. Irgendwo hier sind ein paar Kisten, auf denen Steuer steht.« Sie zeigt in eine Ecke des Speichers. »Ich glaube, sie sind da drüben.«

Ich gehe zu den Kisten und mache einen raschen Spinnenscan. Igitt. Spinnennetze hängen in den Dachschrägen, sie warten nur darauf, dass ein nichts ahnendes Insekt vorüberfliegt. Ich kann die Spinnen nicht mal entdecken. Es ist, als hielten sie sich wie Spione im Dunklen verborgen, bis die Beute sich in ihren Netzen verstrickt und chancenlos um ihr Leben kämpft.

Allein beim Gedanken daran schüttle ich mich. Gott sei Dank bin ich kein Insekt.

»Margaret?«

»Ja?«

»Ich werde mit jeder Sekunde älter, Kind.«

Ich vergrabe meine Hände in den Ärmeln des Mumu und schiebe die Kartons mit Mumu-bedeckten Fäusten zur Seite. Ich versuche, nicht an mein Bein zu denken und daran, wie ich mich zwischen den Kartons bewegen soll, während Spinnen von der Decke auf mich herabstarren.

Ich habe mir einen Weg freigeräumt und werfe einen Blick hinter den Kistenstapel. Einen orangefarbenen Container sehe ich mir genauer an. »Was für welche müssen es sein? Umzugskartons oder Akten-Container?«, frage ich.

»Ich weiß nicht mehr, aber ich bin ziemlich sicher, dass sie beschriftet sind.«

Also schön. In der Hoffnung das Wort Steuer auf ihnen zu entdecken, beginne ich Kisten umzudrehen.

Ich quietsche erschrocken auf, als ich jemanden hinter mir höre, und fahre herum.

Doch dann sehe ich, dass es nur Mrs Reynolds ist.

»Jetzt beruhige dich«, schilt sie mich. »Hast du eine Steuerkiste gefunden?«

»Ich glaube schon.« Ich hebe eine Schachtel auf, die mit Steuer 1968 beschriftet ist. »Ist das hier eine?«

Sie klatscht in die Hände, wie eine Lehrerin es tun würde, wenn ein Schüler ihr die richtige Antwort gibt. »Ja. Stell sie neben die Tür. Es sind so viele zu entsorgen, dass wir sicher ein paar Tage dafür brauchen werden.«

Kaum dass ich den Wegwerfstapel mit der ersten Schachtel eröffnet habe, klingelt es an der Haustür. Mrs Reynolds hört es nicht. »Jemand hat an der Tür geläutet«, sage ich.

Sie zieht die Augenbrauen zusammen und neigt den Kopf lauschend zur Seite. »Ich höre nichts, aber andererseits sind meine Ohren inzwischen genauso schwach wie meine Augen. Sei ein Engel und sieh nach, wer es ist, bitte.«

»Natürlich.« Ich gehe die Treppe hinunter. Es läutet noch zweimal, ehe ich an der Tür bin. Ich öffne sie schwungvoll, nur um im nächsten Moment rückwärts zu stolpern. Denn Caleb Becker ist die letzte Person, von der ich erwartet hätte, sie vor mir stehen zu sehen.

Und zum zweiten Mal seit seiner Rückkehr streckt er die Hand nach mir aus.






	


 

21 Caleb

Ich schwöre, beinah wäre mein Bein unter mir weggeknickt. Denn die letzte Person, von der ich gedacht hätte, dass sie mir die Tür von Mrs Reynolds’ Haus öffnet, ist Maggie Armstrong, die ein lächerliches, viel zu großes Kleid trägt, das über und über mit rosa und grünen Blumen bedruckt ist.

Ich versuche noch, ihren Arm zu packen, als sie das Gleichgewicht verliert, aber da ist es auch schon passiert. Einmal auf dem Boden, weigert sie sich, meine ausgestreckte Hand zu ergreifen.

»Was … was machst du hier?«

»Was machst du hier?«, frage ich sie.

»Ich arbeite hier nach der Schule«, sagt sie, während sie gleichzeitig versucht, es so aussehen zu lassen, als sei sie völlig zufrieden damit, auf dem Boden sitzen zu bleiben.

Ich schiebe meinen Ausweis von der Strafvollzugsbehörde schnell zurück in die hintere Hosentasche. Dann überprüfe ich die Adresse in meiner Hand zweimal, ehe ich sage: »Ich bin hier, um eine Mrs Reynolds zu treffen. Das ist doch ihr Haus, oder?« Der Hass, den Maggie für mich empfindet, steht ihr ins Gesicht geschrieben. »Hör mal, dich hier zu sehen, überrascht mich auch«, sage ich. »Der Geschäftsführer vom Trusty Nail hat mich geschickt. Das Haus dieser Lady ist der nächste Job auf unserer Liste.«

Ich sehe zu, wie Maggie sich hochzieht. Offenbar hat sie Schmerzen. Das verraten mir ihre Finger, die sich zu einer festen Faust ballen.

Himmel, ihr zuzusehen, wie sie kämpft, dreht mir den Magen um. Denn indirekt habe ich ihr das angetan. »Es tut mir leid«, sage ich.

»Das kannst du dem Richter erzählen«, murmelt sie.

»Das habe ich«, erwidere ich wahrheitsgemäß. Nicht, dass es für Richter Farkus eine Rolle gespielt hätte. Der Typ wollte an mir ein Exempel für alle Straftäter statuieren, die sich betrunken hinters Steuer eines Autos setzen. »Was willst du von mir, Maggie?«

»Ich möchte, dass du verschwindest.«

»Das kann ich nicht«, sage ich.

Eine alte Dame schlurft aus den Tiefen des Hauses auf die Tür zu. »Sie müssen der junge Mann aus dem Sozialstundenprogramm sein«, sagt sie.

»Ja, Ma’am.« Ich stelle mich vor und gebe ihr meinen Sozialstundenausweis zur Überprüfung. Man muss ihn vorzeigen, bevor man ein Haus betritt.

Mrs Reynolds wirft einen Blick auf meinen Ausweis, dann gibt sie ihn mir zurück. »Gut, kommen Sie herein. Das hier ist Margaret, sie leistet mir Gesellschaft. Margaret, das hier ist … wie haben Sie gesagt, sei Ihr Name noch gleich?«

»Caleb.«

Mrs Reynolds sagt zu Maggie: »Caleb wird uns helfen. Zeig ihm den Dachboden und erläutere ihm unser Projekt, während ich nach den Plätzchen sehe, die ich im Ofen habe.«

Nachdem Mrs Reynolds außer Sichtweite ist, stelle ich meinen Rucksack auf den Boden. »Eine weitere unangenehme Situation, hm?«

Maggie steht so unbewegt da wie eine Statue.

»Ich wünschte, du wärst nie zurückgekommen«, sagt sie leise und umschlingt den Oberkörper mit den Armen.

Ich bin versucht abzuhauen und mich Damons Zorn zu stellen, weil ich die Sozialstunden geschmissen habe, aber ich mache es nicht. Ich sitze hier mit ihr fest.

»Ich gehe nirgendwohin, ehe ich nicht den Job für die Lady erledigt habe.«

Maggies Augen weiten sich erschrocken. Ihr Mund öffnet und schließt sich, ohne dass ein Wort herauskommt. Dann dreht sie sich um und geht weiter ins Haus hinein.

Ich folge ihr schweigend in den ersten Stock und von dort eine enge Treppe auf den Dachboden hinauf.

Maggie zeigt auf eine Schachtel. »Die muss entsorgt werden. Ich stelle die Sachen hierhin und du schmeißt sie weg.«

Ich nicke.

Wir arbeiten schweigend. Maggie stellt die Schachtel auf den Wegwerfstapel und ich trage sie ins Erdgeschoss. Mrs Reynolds weist mich an, die Schachteln in riesige Müllbeutel zu stopfen und anschließend zum Altpapiercontainer am Ende der Straße zu schleppen.

Eine Weile später kommt Mrs Reynolds mit einem Teller Plätzchen aus der Küche. »Hier, nehmen Sie die mit nach oben. Kleine Stärkung bei der Arbeit für Sie und Maggie.«

Ich betrete den Dachboden mit den Plätzchen in der Hand zum gefühlten hundertsten Mal heute. Maggie wirft eine Schachtel in meine Richtung, aber ich weiche ihr rasch aus. Das war Absicht, keine Frage. »Pass besser auf, ja?« Ich stelle den Teller auf eine Truhe, die in der Mitte des Raumes steht.

Maggie wendet mir den Rücken zu und ignoriert den Teller.

Sie glaubt, sie sei das einzige Opfer in dem ganzen Schlamassel. Jetzt muss ich einen klaren Kopf bewahren. Egal, was passiert, ich darf auf keinen Fall zulassen, dass sie Gefühle in mir weckt und die Wahrheit herauskommt.

»Hör mal, Maggie. Es war ein Unfall. Wenn ich den Tag ungeschehen machen könnte, würde ich es tun. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich es tun.«

Sie sieht mich jetzt an, mit zur Seite geneigtem Kopf. »Verrat mir, Caleb, wieso deine Entschuldigung in meinen Ohren so nichtssagend klingt.«

Ich stehe sprachlos da, während sie den Plätzchenteller nimmt und den Dachboden verlässt. Warum kann das hier nicht einfacher sein? Ich nehme die nächste Schachtel und hebe den Blick nicht mehr, bis alle entsorgt sind.

Maggie verlässt Mrs Reynolds’ Haus als Erste, doch ich bleibe noch etwas. Die alte Dame ist im Garten, als ich ihr die Bescheinigung zur Unterschrift vorlege und einen Stift reiche. »Danke, dass ich für Sie arbeiten durfte«, sage ich.

»Meinem Mann Albert, möge er in Frieden ruhen, war es wichtig, den vom Glück weniger Begünstigten zu helfen. Bringen Sie mich nicht dazu, meine Meinung über das Jugendstrafrecht zu äußern, sonst stehen wir in ein paar Wochen noch hier. Sie haben heute gute Arbeit geleistet.«

Ich werfe ihr ein dankbares Lächeln zu.

Sie beginnt, das Blatt auszufüllen, unterbricht jedoch mittendrin. »Hier steht, Sie hätten Erfahrung im Baugewerbe. Wissen Sie was? Ich habe vielleicht noch eine andere Aufgabe für Sie. Falls Sie Lust dazu haben, natürlich.«

»Was für eine Aufgabe?«

»Sind Sie handwerklich begabt?«

»Mehr als die meisten«, sage ich und grinse.

Die alte Dame zeigt auf einen Holzstapel in der hinteren Ecke des Gartens. »Also schön, Mr Mehr-als-die-meisten. Meinen Sie, Sie könnten mir aus diesem Stapel alten Holzes einen Pavillon bauen? Sie wissen doch, was ein Pavillon ist, oder?«

Ja, ich weiß, was das ist. Einen zu bauen wird mindestens ein paar Wochen dauern, wahrscheinlich sogar lange genug, um sämtliche Sozialstunden damit abzuleisten.

Was denke ich da? Ich kann nicht Seite an Seite mit Maggie arbeiten. Auf gar keinen Fall. Es würde niemals funktionieren.

Obwohl es nicht so ist, als würde ich tatsächlich mit ihr arbeiten. Ich wäre beim Bau des Pavillons auf mich allein gestellt. Die Art, wie Mrs Reynolds mich ansieht, voller Vertrauen, ist Balsam für mein geschundenes Ego. Ich denke nicht an Maggie. Ich denke nicht an richtig oder falsch. Ich platze heraus: »Ich kann Ihnen einen bauen.« Ich sollte ehrlich mit der alten Dame sein und ihr erzählen, weswegen ich verurteilt wurde. Und, noch wichtiger, wen ich laut Urteil angefahren habe. »Mrs Reynolds, ich will ehrlich mit Ihnen sein …«

Wie aufs Stichwort klingelt das Telefon. Die alte Dame nimmt ihren Gehstock und eilt ins Haus. »Kommen Sie einfach morgen wieder und wir führen unsere Unterhaltung dann weiter.«

Jetzt muss ich rennen, um den Bus noch zu erreichen. Als ich einsteige, sitzt Maggie in einer der vorderen Reihen, also gehe ich nach hinten durch.

Die fünfzehnminütige Fahrt kommt mir wie eine Stunde vor. An unserer Haltestelle sind wir die einzigen, die noch im Bus sitzen. Wir steigen aus und ich lasse sie vorausgehen, während ich langsamer folge.

Meine Schwester ist draußen. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht, als sie mich und Maggie hintereinander die Straße entlanggehen sieht, ist unbezahlbar.

»Bist du gerade mit Maggie nach Hause gekommen?«, fragt Leah und folgt mir ins Haus.

»Wir waren im selben Bus. Mach dir bloß nicht ins Hemd deswegen.«

»Weswegen soll Leah sich nicht ins Hemd machen?«, fragt meine Mom, die mitten in unsere Unterhaltung platzt, von der sie meiner Meinung nach besser nichts mitbekommen sollte.

»Nicht wichtig«, sage ich zu Mom, dann sehe ich meine Schwester mit schmalen Augen an und flüstere ihr so leise zu, dass nur sie mich hören kann: »Hör auf, so einen Wind deswegen zu machen.«

Leah flüchtet auf ihr Zimmer und knallt die Tür hinter sich zu. Mom kehrt vollkommen ahnungslos in die Küche zurück.

Die Beckers sind eine Bilderbuchfamilie. Eine megaverkorkste Bilderbuchfamilie.






	


 

22 Maggie

Am Montag mache ich mich nach der Schule auf den Weg zum Bus. Als ich einsteige, sehe ich Caleb, der schon hinten drin sitzt. Es war schlimm genug, letzte Woche auf dem engen Speicher Seite an Seite mit ihm zu arbeiten. Falls ich wieder mit ihm zusammenarbeiten muss, kündige ich.

Aber dann kann ich mir abschminken, nach Spanien zu gehen.

Und wenn ich nicht nach Spanien gehe, werde ich Paradise nächstes Semester nicht verlassen.

Und wenn ich Paradise nächstes Semester nicht verlasse, werden Caleb und seine Freunde sich bis zum Abschlussball über mich schlapplachen, während ich zu Hause hocke und ihnen damit beweise, wie recht sie haben.

Vielleicht ist er heute gar nicht auf dem Weg zu Mrs Reynolds und ich flippe hier völlig grundlos aus. Vielleicht arbeitet er irgendwo anders und erledigt komische Jobs. Aber als er mir in Mrs Reynolds’ Garten folgt, werden meine Ängste Wirklichkeit.

»Kommt herein, ihr beiden. Irina hat Kuchen vorbeigebracht.« Mrs Reynolds geht ins Haus, ohne zu bemerken, dass weder Caleb noch ich ihr folgen.

»Hat ja lang genug gedauert«, sagt Mrs Reynolds, als ich schließlich in die Küche komme. »Hier, ich habe euch beiden ein Stück abgeschnitten.«

Ich setze mich an den Küchentisch und starre den Kuchen an. Normalerweise würde ich ihn im Handumdrehen verputzen, aber ich kann nicht. Caleb kommt herein und nimmt mir gegenüber Platz. Ich konzentriere meinen Blick auf die Wand, als wäre das Stillleben einer Obstschale das Faszinierendste, was ich je gesehen habe.

»Margaret, erinnerst du dich, wie du zu mir gesagt hast, ich sollte mir einen Pavillon bauen lassen?«

»Ja«, erwidere ich zurückhaltend.

Mrs Reynolds reckt das Kinn in die Höhe. »Nun, Caleb wird mir helfen, diesen Traum wahr werden zu lassen. Es wird sicherlich einige Wochen dauern, aber …«

Einige Wochen? »Wenn er bleibt, kündige ich«, stoße ich hervor. Einige Wochen?

Ich höre es klappern, als Calebs Gabel auf den Teller fällt, dann steht er auf und stürmt aus dem Raum.

Mrs Reynolds stützt ihr Gesicht in beide Hände und sagt: »Margaret, was soll dieser Unsinn, dass du kündigen willst? Aus welchem Grund?«

»Ich kann nicht mit ihm arbeiten, Mrs Reynolds. Er hat mir das angetan«, sage ich schluchzend.

»Was angetan, Kind?«

»Ich war im Gefängnis, weil ich betrunken Auto gefahren bin und Maggie angefahren habe«, sagt Caleb, der plötzlich wieder in der Tür steht.

Mrs Reynolds schnalzt missbilligend mit der Zunge, dann sagt sie: »Jetzt sitzen wir in der Patsche, was?«

Ich sehe sie verzweifelt an. »Bitte machen Sie, dass er geht.«

Es sieht ganz danach aus, als würde sie meinem Wunsch Folge leisten. Sie wird Caleb anweisen, ihr Haus zu verlassen.

Mrs Reynolds geht zu Caleb und sagt: »Sie müssen verstehen, dass meine erste Sorge Margaret gilt. Ich werde im Seniorenzentrum anrufen und sie bitten, Kontakt zu demjenigen aufzunehmen, der Sie für die Sozialstunden einteilt.«

»Bitte, Mrs Reynolds«, sagt Caleb zu ihr, seine Stimme klingt flehend. »Ich möchte nur diesen Job hier machen und danach einfach … wieder frei sein.«

Mrs Reynolds blickt zurück zu mir, ihre weisen Augen sagen mehr als tausend Worte. Vergib ihm.

Ich kann ihm nicht vergeben. Ich habe es versucht. Wenn er versehentlich die Kontrolle über seinen Wagen verloren und mich angefahren hätte, wäre es verzeihlich gewesen. Aber ich weiß nicht, ob der Unfall aus Versehen geschehen ist. Gott, tief in meinem Herzen kann ich nicht glauben, dass er mich absichtlich mit dem Auto angefahren hat. Aber zu viele Fragen sind immer noch unbeantwortet.

Fragen, von denen ich mir wünsche, dass sie unbeantwortet bleiben.

Sie haben gesagt, er habe mich auf der Straße liegen lassen wie ein Tier. Das ist unverzeihlich. Ich weiß nicht, ob ich je darüber hinwegkommen werde. Denn es erinnert mich zu sehr an das, was mein Vater getan hat. Er hat mich verlassen, ohne je einen Blick zurückzuwerfen. Und schlimmer noch, Caleb hat mir die eine Chance genommen, die ich hatte, um meinen Dad zu beeindrucken. Ich schiebe mich an Caleb vorbei und wende mich Richtung Dachboden. Einen Ort, wo es dunkel und einsam ist und ich allein sein kann. Ich denke nicht mal mehr an Schwarze-Witwen-Spinnen, als ich die Speichertür öffne und hineinhinke.

Mein Gott, früher betete ich den Boden an, auf dem Caleb wandelte. Er war groß, sah gut aus … und er gehörte klar zu den beliebten Leuten, während Leah und ich jederzeit in die Bedeutungslosigkeit hätten abrutschen können. Und als wäre das noch nicht genug, schien ihm nichts etwas anhaben zu können. Vielleicht lag es daran, dass Typen wie er stets bekommen, was sie wollen. Sie müssen nie hart um etwas kämpfen. Vielleicht bin ich im Grunde meines Herzens froh, dass er gerade so eine schwere Zeit durchmacht. Und im Grunde meines Herzens weiß ich auch, wie selbstsüchtig es ist, so zu denken. Ich sollte mich nicht am Unglück von jemand anderem erfreuen.

Aber wie heißt es noch gleich? Keiner ist mit seinem Schmerz gern allein. Und ich leide Schmerzen, innerlich wie äußerlich. Da ist es doch nur fair, wenn die Person, die mit mir leidet, der Junge ist, der dafür gesorgt hat, dass es mir so mies geht.

Mrs Reynolds ist mir hinterhergekommen, das verrät mir der puderige Duft, der sie stets umgibt.

»Da hast du dir ja ein interessantes Versteck ausgesucht. Ich dachte, du hättest Angst vor Spinnen.«

»Die habe ich auch, aber im Dunkeln kann ich sie nicht sehen. Ist er weg?«, frage ich hoffnungsvoll.

Sie schüttelt den Kopf. »Wir müssen uns unterhalten.«

»Muss ich wirklich?«

»Lass es mich so sagen: Du wirst diesen Speicher nicht verlassen, bis du mich angehört hast.«

Geschlagen hocke ich mich auf eine der Truhen. »Ich höre.«

»Gut.« Sie nimmt auf dem Stuhl Platz, der noch immer hier oben steht. »Ich hatte eine Schwester«, sagt sie. »Ihr Name war Lottie. Sie war jünger als ich, klüger als ich, hübscher als ich, mit langen, schlanken Beinen und dichtem schwarzen Haar.«

Mrs Reynolds hebt den Blick zu mir und fährt fort. »Ich war damals das dicke Kind mit den leuchtend roten Haaren, das Kind bei dessen Anblick man unbewusst zusammenzuckte. Einen Sommer brachte ich in den Semesterferien einen Jungen vom College mit ins Sommerhaus meiner Eltern. Ich hatte Gewicht verloren, ich stand nicht länger im Schatten meiner Schwester und hatte endlich das Gefühl, mehr wert zu sein, als ich je geglaubt hatte zu verdienen.«

Ich sehe es bildlich vor mir. »Also haben Sie Ihre Ängste überwunden und sich verliebt?«

»In der Tat, ich verliebte mich Hals über Kopf. Sein Name war Fred.« Mrs Reynolds schweigt kurz, dann seufzt sie. »Er behandelte mich, als sei ich das unglaublichste Mädchen, das er je getroffen hatte. Zumindest solange, bis meine Schwester auf einen Überraschungsbesuch vorbeikam.« Sie blickt mir direkt in die Augen und zuckt mit den Schultern. »Ich habe ihn dabei ertappt, wie er sie an dem Tag, nachdem sie angekommen war, beim Bootssteg küsste.«

»Oh, mein Gott.«

»Ich hasste sie deswegen, beschuldigte sie, mir den Freund ausgespannt zu haben. Also packte ich meine Sachen, verließ das Sommerhaus und habe nie wieder ein Wort mit einem von ihnen gewechselt.«

»Sie haben nie wieder mit ihrer Schwester gesprochen?«, frage ich. »Nicht ein Mal?«

»Ich bin nicht einmal zu ihrer Hochzeit gegangen, die zwei Jahre später stattfand.«

Mir steht der Mund offen. »Sie hat Fred geheiratet?«

»Ganz genau. Und sie hatte vier Kinder mit ihm.«

»Wo sind sie jetzt?«

»Ich habe einen Anruf von einem ihrer Kinder erhalten, dass Lottie vor ein paar Jahren gestorben ist. Fred lebt in einem Altersheim. Er hat Alzheimer. Weißt du, was das Schlimmste daran ist?«

Ich bin erschüttert von ihrer Geschichte. »Was denn?«

Mrs Reynolds steht auf und tätschelt mein Knie. »Das, meine Liebe, ist das, was du ganz allein herausfinden musst.«

»Sie denken, Caleb sollte bleiben und den Pavillon bauen, oder?«, frage ich, als sie auf die Tür zugeht.

»Diese Entscheidung überlasse ich dir. Er wird nicht zurück ins Gefängnis müssen, wenn es nicht funktioniert. Das würde ich niemals zulassen. Ich habe den Eindruck, er ist ein Junge, der seine Fehler wiedergutmachen möchte, Maggie. Er wartet unten auf deine Antwort.«

Sie verlässt den Dachboden. Ich höre das Schlurfen ihrer orthopädischen Schuhe bei jeder Stufe, die sie nimmt. Kann ich nicht einfach hierbleiben – zwischen Spinnen und Spinnweben und antiken Truhen, die mit den Erinnerungen einer alten Dame gefüllt sind?

Ich kenne die Antwort bereits, als ich aufstehe und die Treppe hinuntergehe, um der einen Person gegenüberzutreten, der zu begegnen ich bisher um jeden Preis vermieden habe.

Er sitzt vorgebeugt auf dem Sofa im Wohnzimmer, die Ellbogen auf die Knie gestützt. Als er mich reinkommen hört, hebt er den Kopf und sieht mich an. »Und?«

Ich sehe, er ist nicht gerade glücklich darüber, dass die Entscheidung bei mir liegt. Caleb war immer derjenige, der die Karten in der Hand hielt und wusste, welche er ausspielen musste, um seinen Willen zu bekommen. Aber nicht dieses Mal. Ich würde ihm so gerne befehlen zu verschwinden. Als Bestrafung dafür, dass er meine Liebe nicht erwidert hat. Aber ich weiß, das wäre idiotisch, kindisch und dumm. Abgesehen davon liebe ich Caleb nicht mehr. Ich mag ihn nicht einmal mehr. Ich bin überzeugt, dass er mir nicht länger wehtun kann, weder körperlich noch emotional. »Du kannst bleiben.«

Er nickt und will aufstehen.

»Warte. Ich habe zwei Bedingungen.«

Seine Augenbrauen schießen nach oben.

»Erstens, du wirst niemandem erzählen, dass wir zusammenarbeiten. Zweitens, du wirst nicht mit mir reden … ich ignoriere dich und du ignorierst mich.«

Ich denke schon, er will protestieren, denn seine Lippe kräuselt sich und er runzelt die Augenbrauen, als hielte er mich für bescheuert.

Doch dann sagt er: »Okay. Abgemacht«, und geht hinaus in den Garten.

Ich finde Mrs Reynolds in der Küche, wo sie am Tisch sitzt und einen Tee trinkt.

»Ich habe ihm gesagt, er könne bleiben«, informiere ich sie.

Mrs Reynolds wirft mir ein knappes Lächeln zu. »Ich bin stolz auf dich.«

»Ich nicht.«

»Du wirst darüber hinwegkommen«, sagt sie. »Bist du bereit, weitere Blumenzwiebeln zu pflanzen?«

Ich ziehe einen alten, abgetragenen Overall aus meinem Rucksack, damit es mir erspart bleibt, das Mumu anzuziehen.

Caleb wendet mir den Rücken zu, als ich nach draußen komme. Gut. Ich nehme eine Tüte mit Blumenzwiebeln und setze mich langsam und vorsichtig auf den Rasen. Mit einer kleinen Schaufel in der Hand beginne ich zu graben.

»Denk daran, Margaret. Zwölf Zentimeter tief«, sagt Mrs Reynolds hinter mir und beugt sich über meine Schulter, um meine Arbeit zu begutachten.

»Verstanden, zwölf Zentimeter.«

»Und achte darauf, dass du die Zwiebeln mit der richtigen Seite nach oben in die Kuhle legst.«

»Okay«, erwidere ich.

»Und streue sie gleichmäßig. Lege kein Muster mit ihnen, sonst sieht es nachher komisch aus.«

Die alte Dame nimmt sich einen Gartenstuhl und stellt ihn direkt neben mir hin, damit sie meine Arbeit überwachen kann.

»Wieso beaufsichtigen Sie nicht lieber ihn?«, frage ich und zeige auf Caleb, der sich ein paar Bretter genommen hat und sie irgendwie zu sortieren scheint.

»Er macht seine Sache gut. Außerdem weiß ich nicht das Geringste darüber, wie man einen Pavillon baut.«

Ich grabe drei Löcher, forme sorgfältig ein Bett aus weicher Erde für die Zwiebeln und setze sie in die Löcher. Dann rutsche ich ein Stück weiter, um noch mehr zu pflanzen. Nach einer Weile schläft Mrs Reynolds in ihrem Gartenstuhl ein. Das passiert ihr mindestens einmal pro Tag und wenn ich ihr dann erzähle, sie habe eine Stunde lang gedöst, weist sie das empört von sich. Es überrascht mich, dass sie bei Calebs lautem Gehämmer überhaupt schlafen kann, aber andererseits ist sie stocktaub, wie sie nicht müde wird zu betonen.

Ich werfe Caleb einen Blick zu. Er arbeitet schnell, er hat bereits damit begonnen, Holzdielen zusammenzunageln, als baue er tagtäglich einen Pavillon. Sein T-Shirt ist an Achseln, Brust und Rücken klitschnass vor Schweiß. Und es stört ihn offenbar nicht, dass eine meiner Bedingungen war, wir sollten einander ignorieren. Er bekommt das mit dem Ignorieren fantastisch hin. Ich glaube, er hat nicht ein Mal in meine Richtung geguckt.

Aber jetzt hört er auf zu hämmern. Und er wendet mir immer noch den Rücken zu, als er brüllt: »Könntest du bitte damit aufhören, mich anzustarren?«






	


 

23 Caleb

Du ignorierst mich und ich ignoriere dich. Genau wie alle anderen Mädchen in meinem Leben versucht Maggie, mich zu kontrollieren. Ich habe die Spielchen satt, ich habe es satt, mich wie ein Mistkerl zu fühlen. Und vor allem habe ich es satt, angestarrt zu werden, weil ich im Gefängnis war.

Ich weiß, dass sie mich anstarrt. Ich spüre, wie sich ihre Blicke wie winzige Nadelstiche in meinen Rücken bohren. Aus lauter Frust hämmere ich den nächsten Nagel härter in das Kantholz, als ich es normalerweise tun würde, und haue mir dabei mit dem Hammer auf den Zeigefinger.

Ich funkle Maggie aufgebracht an.

Das Mädchen sitzt in einem zerrissenen, fleckigen Overall auf der Erde. »Ich … ich habe dich nicht angestarrt«, stottert sie.

»Na klar hast du das«, belle ich zurück. Ich breite die Arme weit aus. »Du willst den Exknacki angaffen? Nur zu! Aber beantworte mir eine Frage, okay? Gefällt es dir etwa, wenn die Leute dich anstarren, wenn du durch die Gegend hinkst, als würdest du jeden Moment das Gleichgewicht verlieren und auf dem Allerwertesten landen?«

Maggie holt erschrocken Luft, dann legt sie eine Hand über Mund und Nase und humpelt ins Haus.

Oh, verdammt.

Mein Finger hämmert, mein Kopf pocht und ich habe ein verkrüppeltes Mädchen beleidigt – ein Mädchen, das ich zum Krüppel gemacht habe. Ich sollte auf der Stelle zur Hölle fahren, denn der Handel mit dem Teufel ist wahrscheinlich sowieso längst beschlossene Sache.

Mrs Reynolds hat keinen Schimmer, was hier gerade abgeht. Ihr ist der Kopf auf die Brust gesunken und sie schnarcht in ihrem Gartenstuhl vor sich hin.

Ich werfe den Hammer beiseite und gehe ins Haus, um Maggie zu suchen. Aus der Küche dringen schniefende Geräusche. Maggie steht an der Anrichte, sie holt Gemüse aus dem Kühlschrank. Dann nimmt sie ein Schneidebrett und beginnt das Gemüse mit einem großen Schlachtermesser klein zu hacken.

»Es tut mir leid«, sage ich. »Ich hätte das nicht sagen sollen.«

»Schon okay.«

»Offenbar ist es das nicht, sonst würdest du nicht weinen.«

»Ich weine nicht.«

Ich lehne mich mit der Hüfte an die Anrichte. »Dir laufen Tränen übers Gesicht.« Ich sehe sie so klar wie nur was.

Sie nimmt eine Zwiebel und hält sie mir entgegen. »Meine Augen tränen, wenn ich Zwiebeln schneide.«

Ich balle die Fäuste, weil ich sie nicht packen und schütteln kann, bis sie mich anschreit. Dieses Mal hätte ich es verdient, angeschrien zu werden. »Sag etwas.«

Anstatt zu antworten, teilt sie die Zwiebel in zwei Hälften. Ich nehme an, sie stellt sich vor, die Zwiebel sei mein Kopf … oder ein anderer Teil meines Körpers.

»Schön, wie du willst«, sage ich und lasse sie stehen. Wenn sie ein Leben in erstarrtem Schweigen führen will, ist das ihre Entscheidung.

Ich presse die Zähne so fest aufeinander, dass es schmerzt, und den Rest des Nachmittags arbeite ich draußen am Pavillon. Es fühlt sich gut an, etwas Nützliches zu schaffen, etwas, für das man zur Abwechslung einmal stolz auf mich sein kann. Denn mein übriges Leben habe ich komplett versaut.

Maggie hat ihren Posten im Garten aufgegeben. Sie ist nicht wieder draußen gewesen, seit ich sie zusammengestaucht habe.

Um sieben informiere ich Mrs Reynolds, die gerade aufwacht, dass ich für heute fertig bin, und mache mich auf den Weg zur Bushaltestelle. Maggie ist nicht weit hinter mir.

Ich stehe an der Ecke Jarvis und Lake Street, den Rucksack über die Schulter geworfen, als ein Auto mit quietschenden Reifen neben mir anhält.

»Was treibst du dich auf dieser Seite der Stadt rum, reicher Junge?«

Oh, Mann. Es ist Vic Medonia. Und er hat noch ein paar andere Jungs aus der Ringermannschaft der Fremont High dabei.

»Ich wüsste nicht, was dich das angeht«, sage ich.

Vic lacht höhnisch. »Haben deine Knastbrüder dir beigebracht, wie man an der Straßenecke steht und auf Freier wartet? Wie viel verlangst du denn für deinen abgefuckten Hintern?«

Die anderen Typen im Auto lachen, dann steigt Vic aus. Er guckt nach rechts und sagt: »Ist das deine neue Freundin?«

Ich drehe mich zu Maggie um, die nicht mehr weit entfernt ist. Sie hinkt auf die Bushaltestelle und damit auch auf uns zu.

»Maggie, geh zurück ins Haus«, warne ich sie. Ich habe genug Prügeleien erlebt, um zu sehen, dass Vic auf eine aus ist. In der Hoffnung, Vic zu überzeugen, sage ich: »Das ist eine Sache zwischen dir und mir, Mann. Halt sie da raus.«

Vic lacht, bei dem schrillen Ton läuft mir ein Schauer über den Rücken. »Seht sie euch an, Jungs. Mensch, Becker, du bist wirklich tief gesunken. Macht es dich an, wenn sie so rumstolpert, als wäre sie zurückgeblieben?«

Ich lasse den Rucksack fallen und stürze mich auf ihn. Wir landen beide auf dem Boden, aber einer seiner Freunde packt mich von hinten und dreht mir die Arme auf den Rücken. Bevor ich mich befreien kann, verpasst Vic mir einen Schlag auf den Kiefer und einen in die Rippen.

Ich weiß kaum, wie mir geschieht, als Maggie auch schon mitten unter uns ist, ihre Schultasche schwingt und Vic damit eins überbrät. Die Braut hat mehr drauf, als man vermuten würde.

In dem Getümmel gelingt es mir, mich loszureißen und das Arschloch wegzustoßen, das mich festgehalten hat. Dann schnappe ich mir Maggie und stelle mich schützend vor sie, ehe sie sich noch umbringt. »Lauf!«, befehle ich ihr, während ich gleichzeitig einen der Kerle angreife.

Ich schlage zu und reiße an Hemdkrägen, so viel ich in einem Drei-gegen-einen-Kampf schaffe. Meine Chancen stehen schlecht und es ist kein schöner Anblick. Die Schlägerei ist in Sekundenbruchteilen vorbei, als eine Sirene ertönt, die zu einem Streifenwagen mit wild blinkenden roten und blauen Lichtern gehört. Ein Officer hechtet aus dem Wagen und zwingt uns mit Händen über dem Kopf auf die Knie. »Was ist hier los, Jungs?«

Ich sehe Maggie nirgends.

»Nichts«, sagt Vic. »Wir haben bloß Spaß gemacht, stimmt’s Becker?«

Ich sehe Vic fest in die Augen, und sage: »Stimmt.«

»Für mich sah das nicht nach Spaß aus.« Der Polizist streckt die Hand aus, Handfläche nach oben. »Zeig mir einen Ausweis.«

Seit mir der Führerschein abgenommen wurde, habe ich nur meinen Sozialstundenausweis vom DOC. Ich werde ihn auf keinen Fall herzeigen, nur damit der Bulle dann Damon anruft. Ich wäre zurück im Knast, ehe ich Fahrerflucht sagen könnte.

»Ich habe keinen bei mir«, sage ich.

»Was machst du in Hampton?«

»Einen Freund besuchen.«

Der Typ stellt sich hin, wie die Cops in den Filmen, Beine breit und Hände in die Hüften gestemmt, direkt über dem Pistolengurt. »Lass mich dir einen Rat geben. Wir reagieren nicht gerade freundlich auf Fremde, die in unsere Stadt kommen und Ärger machen.« Er wendet sich an Vic. »Ich schlage vor, du triffst deinen Freund lieber in seinem Sandkasten oder ich werde deine Eltern mit ins Spiel bringen müssen, klar?«

Jetzt wäre es langsam Zeit, dem Cop die Wahrheit zu sagen: dass ich auf Anweisung des Departement of Corrections von Illinois, Abteilung Jugendstrafvollzug, in Hampton bin. Aber das mache ich nicht.

»Klar«, sagt Vic.

Der Officer steigt wieder in seinen Streifenwagen und befiehlt Vic und seinen Freunden weiterzufahren. Er folgt Vics Auto. Ich sehe ihnen hinterher, bis beide Wagen außer Sichtweite sind.

Als ich mich nach meinem Rucksack umsehe, wird mir rasch klar, dass er verschwunden ist. Wahrscheinlich hat einer von Vics Leuten ihn sich gekrallt. Aber das ist das Geringste meiner Probleme.

Mein Kiefer fängt an, gegen Vics Schlag zu protestieren, und ich hebe die Hand ans Gesicht, um zu fühlen, ob ich blute. Als ich das mache, kommt Maggie aus ihrem Versteck.

Unsere Blicke treffen sich.

Der Bus nach Paradise kommt rumpelnd die Straße entlang und wir steigen beide ein. Ich setze mich auf meinen üblichen Platz ganz weit hinten und sie folgt mir und setzt sich neben mich. Ich bin überrascht, bis mir auffällt, wie stark ihre Hände zittern.

Sie hat Angst.

Es ist verrückt und seltsam nach allem, was passiert ist, aber sie fühlt sich in diesem Augenblick sicher bei mir. Ich wage nicht, sie zu berühren, denn damit würde ich dem hier mehr Bedeutung beimessen, als es hat. Und ich weiß, dieses … dieses Gefühl von Freundschaft ist bloß eine vorübergehende, flüchtige Sache. Was mich zu Tode ängstigt, ist, dass irgendein Teil meines Hirns beschlossen hat, die unbedeutende Tatsache, dass Maggie sich neben mich gesetzt hat, verleihe mir irgendeine Form von Macht, alles wieder in Ordnung zu bringen, was in meinem Leben falsch gelaufen ist.

Was es umso bedeutender macht.






	


 

24 Maggie

Heute in der Schule habe ich Caleb gesehen. Die Gerüchteküche über die Prellungen in seinem Gesicht brodelt.

Keins der Gerüchte stimmt.

Nach der Schule steige ich in den Bus zu Mrs Reynolds. Ich gehe den Gang bis zu Calebs Platz entlang und setze mich neben ihn, so wie gestern. Er hält den Kopf gesenkt.

Doch dieses Mal läuft er nicht hinter mir her, nachdem wir aus dem Bus gestiegen sind. Wir gehen Seite an Seite zu Mrs Reynolds’ Haus, als herrsche ein unausgesprochenes Einvernehmen zwischen uns. Ich bin die Einzige (abgesehen von Vic und seinen Schlägerfreunden), die weiß, woher Caleb seine Blutergüsse hat. Der Kampf gestern hat mir Angst gemacht. Hat Caleb sich auf die Prügelei eingelassen, weil Vic mich beleidigt hat? Was auch immer der Grund dafür war, es hieß wir gegen sie. Caleb und ich waren im selben Team und wir hatten nicht die geringste Chance, den Kampf zu gewinnen.

Deswegen bin ich hinter einen Baum gerannt und habe von meinem Handy aus die 911 gewählt. Um ihn/uns zu beschützen, denn er hätte es nie im Leben geschafft, ganz allein mit drei Typen fertigzuwerden, und Gott weiß, meine arme Schultasche war am Ende. Ich konnte Prügeleien sowieso noch nie ausstehen. Der Kampf ist vorbei, aber seine Folgen sind noch immer spürbar.

Und nun steht uns ein weiterer Tag bei Mrs Reynolds bevor, unter deren Dach wir zusammen arbeiten, andererseits aber auch wieder nicht.

Caleb hält sich immer noch an meine Bedingungen: Er redet nicht mit mir, während er an dem Pavillon arbeitet, und ich pflanze weitere Narzissen.

Ich summe Lieder bei der Arbeit. Manchmal summt Mrs Reynolds mit, bis sie beginnt Worte zur Melodie zu schmettern, und zwar so laut, dass ich aufhöre zu arbeiten, und mir die Augen über diese alte Dame reibe, die sich nicht darum schert, was andere von ihr denken. Es ist wirklich verblüffend.

Als Mrs Reynolds eindöst, gehe ich ins Haus und gieße mir ein Glas Wasser ein. Ehe ich die Küche verlasse, schütte ich auch Caleb eins ein. Schweigend stelle ich es neben ihn auf eine der Holzplanken.

Als ich ins Haus zurückkehre, um einen kleinen Imbiss vorzubereiten, fällt mir ein, dass ich letzte Woche den Plätzchenteller auf dem Dachboden vergessen habe. Ich gehe die Treppe bis zum Speicher hinauf, wo ich den Teller von der Truhe nehme.

Die Tür fällt hinter mir zu und ich stoße einen erschrockenen Schrei aus. Caleb steht neben mir auf dem Dachboden, das Wasserglas in der Hand. »Oh, mein Gott!«

»Ich werde dir nichts tun, Maggie. Ich wollte dir nur für das Wasser danken und … na ja, mir ist klar, dass es nicht leicht für dich ist, mit mir zusammenzuarbeiten, und ich weiß zu schätzen, dass du mich nicht rausgeworfen hast.«

»Du kannst hier nicht mehr weg«, sage ich.

»Warum nicht?«

»Weil diese Tür sich nur von außen öffnen lässt.«

Caleb beäugt den Türstopper, den er gerade aus dem Weg gekickt hat. »Du machst Witze, oder?«

Ich schüttle langsam den Kopf. Ich bemühe mich, bei der Vorstellung, mit Caleb Becker auf dem Dachboden gefangen zu sein, nicht in Panik auszubrechen. Atme, Maggie. Ein. Aus. Ein. Aus.

Caleb versucht, den Türknopf zu drehen, dann probiert er, gleichzeitig den Türknopf zu drehen und sich gegen die Tür zu stemmen. »Mist.« Er dreht sich zu mir um. »Du und ich. Im selben Raum. Das darf doch nicht wahr sein.«

»Ich weiß«, sage ich.

»Wir könnten nach Mrs Reynolds rufen. Sie schläft im Garten, aber …«

»Sie würde uns da draußen niemals hören. Ihr Hörvermögen geht schon gegen Null, wenn man nur fünf Meter von ihr entfernt steht. Wenn sie aufwacht, werden wir sie hören und dann können wir uns die Seele aus dem Leib brüllen.«

»Du meinst also, wir sitzen hier fest?«

Ich nicke wieder.

»Mist.«

»Das sagtest du bereits«, informiere ich ihn.

Caleb beginnt auf-und abzutigern, mit den Händen fährt er sich über die kurzen Stoppeln auf seinem Kopf. »Es ist ja auch Mist. Eingesperrt zu sein wird langsam zu meinem Lebensmotto«, murmelt er. »Wie lange dauert es normalerweise, bis sie wieder aufwacht?«

Ich zucke mit den Schultern. »Manchmal eine halbe Stunde, aber es kommt auch vor, dass sie eine Stunde oder länger schläft, so wie gestern.«

Er holt tief Luft, setzt sich auf den Boden und lehnt sich mit dem Rücken an eine von Mrs Reynolds’ Truhen. »Du kannst dir genauso gut einen Platz suchen«, sagt er.

»Ich habe ein bisschen Angst vor Spinnen.«

»Immer noch?«

»Du erinnerst dich daran?«

»Wie könnte ich das vergessen? Du und Leah, ihr habt mich früher immer zu eurem persönlichen Spinnentöter erkoren«, sagt er.

Ich werfe ihm einen Blick zu, der, wie ich hoffe, nichts verrät.

»Setz dich«, befiehlt er mir. »Ich gebe der alten Lady zwei Stunden, um uns zu befreien, dann trete ich die Tür ein.«

Eine sehr lange Zeit sagt keiner von uns etwas. Die einzigen Geräusche sind unsere Atemzüge und das unheimliche Knacken und Knarzen des alten Hauses.

»War es schlimm im Gefängnis?«, frage ich schließlich und breche damit das Schweigen.

»Manchmal.«

»Was meinst du damit? Was haben sie mit dir gemacht?«

Ich wende mich ihm zu und sehe ihn an. Seine Miene ist verschlossen. »Weißt du, du bist die Erste, die Einzelheiten wissen will.«

»Ich gebe zu, mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen. Ich schätze, die meisten sind nicht wahr.«

»Was hast du gehört?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, nervös, dass ich diejenige sein soll, die ihm davon erzählt. »Lass mich überlegen … du hattest einen Lover im Knast … du warst in einer Gang … du hast versucht zu fliehen und wurdest in Einzelhaft gesteckt … du hast einen Typen krankenhausreif geschlagen … soll ich fortfahren?«

»Glaubst du irgendetwas davon?«

»Nein. Wieso? Ist da was dran?«

Er lässt den Kopf gegen die Truhe fallen und atmet tief aus. »Ich bin in einen Kampf geraten und habe Einzelhaft dafür bekommen.« Er legt die Hände über die Augen. »Ich war dreiundsechzig Stunden lang in Einzelhaft. Himmel, ich fasse nicht, dass ich ausgerechnet mit dir darüber rede.«

»Haben sie dir was zu essen und zu trinken gegeben?«

Er lacht. »Ja, man bekommt immer noch seine Mahlzeiten. Aber man schläft auf einer Zementplatte, auf der eine Schaumgummimatratze liegt, die drei Zentimeter dick ist. Eine Toilette aus rostfreiem Stahl ist die einzige Gesellschaft, die man hat.«

»Wenigstens warst du allein«, sage ich. »Ich musste warten, dass jemand mir eine Plastikschüssel bringt, in die ich pinkeln konnte, als ich im Krankenhaus lag. Dann musste ich daliegen, während sie mir den Hintern abwischten. Das war so erniedrigend.«

»Haben die Ärzte dir gesagt, ob du je wieder gehen können wirst, ohne zu hinken?«

»Sie wissen es nicht. Ich muss zweimal die Woche zur Physiotherapie, bis ich nach Spanien gehe.«

»Spanien?«

Ich erkläre, wieso ich jeden Tag für Mrs Reynolds arbeite, und erzähle ihm von meinem Traum, Paradise zu verlassen, um die Vergangenheit ein für alle Mal hinter mir zu lassen.

»Ich konnte es nicht erwarten nach Hause zu kommen«, gibt er zu. »Hierher zu kommen bedeutete, nicht länger eingesperrt zu sein.«

»Das liegt daran, dass du Caleb Becker bist. Die Leute werden dich immer akzeptieren. Das Einzige, was verhindert hat, dass ich zu den Losern gehöre, waren Tennis und Leah. Jetzt, da ich beides verloren habe, bleiben mir nur mitleidige Blicke und Bemerkungen, die andere fallen lassen und von denen sie glauben, ich bekäme sie nicht mit.«

Caleb steht auf und tigert wieder über den Dachboden. »Nach Hause zu kommen war bis jetzt ganz schön ätzend. Aber aus Paradise abzuhauen wäre feige.«

»Für mich«, sage ich zu ihm, »bedeutet aus Paradise abzuhauen Freiheit. Ich komme mir eingesperrt in dieser Stadt vor, wo jeder mich daran erinnert, was für ein Loser ich jetzt bin.«

Caleb kauert sich vor mich hin, sein Gesicht ist auf einer Höhe mit meinem. »Du bist kein Loser. Verflucht, Maggie, du wusstest schon immer, was du wolltest, und hast es dir geholt.«

Ich bin vollkommen ehrlich zu ihm, als ich sage: »Das ist jetzt nicht mehr so. Als du mich angefahren hast, ist ein Teil von mir gestorben.«






	


 

25 Caleb

»Caleb, Telefon!«, ruft meine Mutter aus der Küche.

Ich bin schon eine Weile in meinem Zimmer, wo ich versuche, die verwirrenden Gedanken zu sortieren, die mir durch den Kopf schießen, seit Maggie und ich am Dienstag auf dem Dachboden gefangen waren. Wir saßen vielleicht vierzig Minuten dort. In dieser kurzen Zeit habe ich ihr wahrscheinlich mehr anvertraut als Kendra. Jemals.

Ich stecke in ernsthaften Schwierigkeiten.

Ich nehme das schnurlose Telefon und gehe damit in mein Zimmer. »Hallo?«

»Hey, CB. Ich bin’s, Brian.

»Was geht?«

»Es ist Sonntag«, sagt Brian übertrieben fröhlich.

»Und?«, frage ich.

»Komm schon, Dude, sag mir nicht, du hast unser Ritual vergessen. Du, ich, Drew und Tristan …«

Ich erinnere mich. Footballgucken am Sonntagnachmittag – ich, Brian, Tristan und Drew. Keine Bräute erlaubt, war unser Motto.

»Wir gucken heute bei Tristan. Ich fahre in zehn Minuten los und hol dich. Sorg dafür, dass du so weit bist«, sagt Brian. Dann ist die Leitung tot.

Ich stehe in Boxershorts da. Ich hatte mir geschworen, den ganzen Tag zu schlafen. Aber wenn ich wieder ein normales Leben will, darf ich den Football-Sonntag nicht ignorieren.

Ich dusche rasch – glaubt mir, das bin ich gewohnt. Und als ich mir eine alte Trainingshose und ein T-Shirt anziehe, höre ich wie Mom unten um Brian herumscharwenzelt.

Ich bin ja so froh, dass du Caleb angerufen hast. Du bist so ein guter Freund. Hier sind noch Reste von gestern Abend. Chinesisch. Ich schwöre, sie klingt wie ein außer Kontrolle geratener Roboter.

Als ich nach unten komme, sagt Brian zu mir: »Deine Mom ist der Hammer, CB. Guck mal, was sie uns alles eingepackt hat.«

Ich werfe einen Blick in die große Einkaufstüte. Mom muss die Hälfte unseres Kühlschrankinhalts hineingetan haben. Ich will sie umarmen, aber sie nimmt ein Handtuch und beginnt, den Küchentisch abzuwischen, als ich mich ihr nähere. »Geh schon«, sagt sie. »Und viel Spaß.«

Bei Tristan angekommen, warten wir darauf, dass das Spiel beginnt. Die Packers spielen gegen die Bears. Bevor ich verhaftet wurde, hätte ich euch das Datum jedes Spiels der Bears aufsagen können und gegen wen sie gespielt haben.

Ich lasse mich auf die Couch in Tristans Partykeller fallen und lehne mich zurück. Ich kann das Spiel kaum erwarten. Die anderen haben keinen Schimmer, wie sehr ich das hier vermisst habe.

Verflucht, nicht mal mir war klar, wie sehr ich das hier vermisst habe.

Ich habe Kendra wieder. Ich habe meine Freunde wieder. Ich muss mir Maggie aus dem Kopf schlagen. Ich bin überzeugt, ich denke nur deshalb so oft an sie, weil wir zusammen arbeiten. Ich bin mit dem Ziel nach Paradise zurückgekehrt, wieder ein normales Leben zu führen. Gemütlich hier zu sitzen und das Spiel anzuschauen führt mir vor Augen, dass der Status quo gar nicht so übel ist.

Bis Tristan jedem von uns eine Bierdose zuwirft.

»Wo hast du das Zeug her?«, fragt Drew.

»Vom vierten Juli. Ich habe auf der Party meiner Eltern eine Palette geklaut und sie versteckt. Meine Mom hat nicht mal bemerkt, dass eine fehlt.«

»Alle Achtung, Mann«, sagt Brian. »Wirf eins deiner Schätzchen hier rüber.«

Brian und Drew fangen ihre Dosen und öffnen sie sofort. Auch ich fange die eine, die er mir zuwirft. Tristan reckt sein Bier in die Höhe. »Auf eine neue Saison Bears-Football.«

»Auf einen Quaterback, der tatsächlich werfen kann«, sagt Brian.

»Und einen Running Back, der tatsächlich passen kann«, steuert Drew bei.

Sie drehen sich alle zu mir um und warten auf eine tumbe Footballweisheit.

Ich halte die Dose in der Hand, ihre Kälte schickt einen Schauer meinen Arm hoch. »Und einen Punter, der den Ball zu treten weiß«, füge ich hinzu. Ich frage mich, ob ihnen aufgefallen ist, dass ich den Verschluss der Dose nicht angerührt habe und sie noch zu ist.

Alle nehmen einen Schluck. Außer mir. Ich mag riskiert haben, wieder im Gefängnis zu landen, als ich mich mit Vic geprügelt habe, weil er Maggie beleidigt hatte, aber das war das Risiko wert. Ich bin seit der Unfallnacht nicht mal in die Nähe von Alkohol gekommen. Ich bin nicht bereit, das Risiko, zurück in den Knast zu müssen, für eine dämliche Dose Bier einzugehen.

»Was glaubt ihr, was ihr da tut?«, ruft die Stimme einer Erwachsenen von der Treppe aus.

Mist, es ist Tristans Mutter.

Ich würde ja versuchen, das Bier zu verstecken, wenn es nicht sinnlos wäre. Wir sind bereits aufgeflogen.

Sie stürmt die Treppe herunter und reißt das Bier aus Tristans Hand. »Nicht in meinem Haus, Freundchen«, sagt sie. Dann zeigt sie mit dem Finger auf mich. »Du denkst vielleicht, du könntest einfach so zurückkommen und alle anderen zu deinem Lebensstil verführen, Caleb, aber das werde ich nicht zulassen.«

Tristan tritt einen Schritt vor. »Ma, hör auf.«

»Nimm ihn nicht in Schutz, Tristan.« Sie blickt auf die Bierdose in meiner Hand und schüttelt angewidert den Kopf. »Caleb, bitte verlasse mein Haus.«

Ich stelle die ungeöffnete Dose auf den Tisch. Mrs Norris sieht sie nicht mal an. Sie ist zu beschäftigt damit, mich anzustarren und zu blaffen: »Halte dich von meinem Sohn fern.«

Es würde nichts bringen, mich zu verteidigen. Mrs Norris hat sich ihre Meinung längst gebildet. Urteil: schuldig.

Außerdem würde sie mir die Wahrheit niemals glauben. Wie sie mich angefunkelt hat, sagt mehr als tausend Worte.

»Tristans Mom ist eine echte Spaßbremse«, meint Brian, als wir wieder in seinem Auto sitzen. »Wo sollen wir jetzt das Spiel gucken? Es ist wahrscheinlich gleich Halbzeit.«

»Wir können zu mir fahren«, biete ich an.

Zehn Minuten später machen wir es uns bei mir im Keller bequem und gucken das Spiel. Die Bears liegen drei Punkte vorn, aber die Packers haben den Ball und das letzte Viertel läuft.

Das Spiel fesselt mich total, als Brian sagt: »Ich muss dir was sagen.«

»Schieß los«, sage ich, greife mir eine Hand voll Kartoffelchips und schiebe sie mir in den Mund. Meine Aufmerksamkeit gilt immer noch dem Spiel, aber ich werfe meinem Freund einen Blick zu.

Brian sitzt vorgebeugt da, seine Miene ist vollkommen ernst. »Sie wird mich umbringen, wenn ich es dir erzähle.«

Ich gucke zurück zum Fernseher. Die Packers haben es vermasselt und jetzt sind die Bears am Zug. Sie könnten den Sieg klarmachen. »Wer?«, frage ich, Brian nur mit halbem Ohr zuhörend.

»Kendra.«

Kendra lag vor Kurzem noch in meinen Armen und hat bereitwillig das Betthäschen gespielt. Es war nicht die romantischste aller Wiedervereinigungen; ich schätze, ich hatte erwartet, dass es so sein würde wie in alten Zeiten. Es war alles andere als das.

»Hast du das gesehen?«, frage ich Brian. Ich bin völlig aus dem Häuschen über das Spiel der Bears. Man kann mir meine Begeisterung nicht vorwerfen, schließlich durfte ich das letzte Jahr kein Football gucken. Ich habe eine ganze Saison verpasst. »Sie haben gerade Edmonton gesackt!«

»Wir sind zusammen, CB. Ich dachte nur, das solltest du wissen.«

Ich sehe ihn entgeistert an. »Wovon zum Teufel redest du da?«

»Von mir … und Kendra.«

Es trifft mich wie ein Ziegelstein, der mir mit Lichtgeschwindigkeit übergebraten wird. »Du und Kendra?«

»Yeah.«

Himmel. Das Wort verlässt meinen Mund schneller, als mein Hirn es verarbeiten kann: »Seit wann?«

»Das willst du gar nicht wissen.«

Was heißt, es ist vor meiner Verhaftung passiert. Maggie hat mich an dem Abend, als ich sie zur Schnecke gemacht habe, nicht angelogen.

Maggie hat mir die Wahrheit gesagt, Kendra dagegen hat mich angelogen, ohne mit der Wimper zu zucken. Kendra war es, die mich manipuliert hat, und ich bin darauf reingefallen.

Plötzlich ergibt alles einen Sinn; wieso Kendra so verzweifelt bemüht ist, unsere Beziehung geheim zu halten. Der perfekte Zeitpunkt, um mich wieder mal nach Strich und Faden zu verarschen.

Brian beobachtet mich, versucht, meine Reaktion abzuschätzen. Eher friert die Hölle zu, als dass ich ihm erzähle, was ich mit Kendra am Laufen habe.

In Sekundenbruchteilen verliere ich meine gestörte Wahrnehmung der Realität. Ich werde nicht wieder mit Kendra zusammenkommen, ich werde nicht mehr mit den Jungs abhängen, so wie früher. Mein Leben hat keinerlei Ähnlichkeit mit dem von früher. Wie konnte ich jemals glauben, dass es so wäre?

Ich muss fragen. »Habt ihr zwei, du weißt schon …«

»Yeah.«

Ich schließe die Augen und lasse mich in die Kissen der Couch sinken. Wow. Meine Freundin ist mit uns beiden ins Bett gegangen und ich hatte keinen Schimmer. Aber Maggie wusste es und hat versucht mich zu warnen. Als Dankeschön habe ich sie beleidigt und dann geriet der Rest der Nacht außer Kontrolle und endete damit, dass Maggie ins Krankenhaus kam.

Die Bears sind vergessen. Ich schüttle den Kopf und starre an die Decke.

»Zuerst war es nur Sex, ein Fehler«, fährt Brian fort. »Wir wollten beide nicht, dass es passiert.«

Ich wünschte, Brian würde einfach die Klappe halten. Jetzt verstehe ich, was Damon meinte, als er davon sprach, man solle die Verantwortung für sein Handeln übernehmen. »Du hast dich wahrscheinlich tierisch über meine Verhaftung gefreut, endlich hattest du mein Mädchen ganz für dich allein«, sage ich.

»So ist es nicht.« Brian ist einen Moment stumm. »Ich liebe sie, Caleb. Ich würde sie auf der Stelle heiraten, wenn ich könnte.«

»Verflucht«, murmle ich. Ich frage mich, wer für ihn da sein wird, wenn Brian aus dem Wunderland zurückkehrt und voll auf die Fresse fällt. Kendra hat zu mir gesagt, es hätte niemanden von Bedeutung gegeben. Oder war das alles nur Bullshit?

»Sie hat mir das Verspechen abgenommen, dir nichts von uns zu erzählen. Aber ich dachte, es wäre okay, wenn wir alle offen damit umgehen, meinst du nicht auch? Dann können wir in der Schule wieder als Paar auftreten, anstatt so zu tun, als wären wir nicht zusammen.«

Ich stehe von der Couch auf, ich brauche etwas Abstand. Das hier ist mein bester Freund, seit wir zusammen im Kindergarten waren. Ich erinnere mich daran, wie Drew Brian in der ersten Klasse einen Wachsmalstift abnahm und ich ihn deswegen in den Arm gezwickt habe.

Und als ich in der Sechsten Windpocken bekam und über eine Woche nicht in die Schule durfte, kam Brian heimlich rüber und spielte Dungeons & Dragons mit mir. Und wir haben es unseren Eltern nie verraten, selbst als Brian zwei Wochen später ebenfalls Windpocken bekam.

Ich hätte nie gedacht, dass Brian unsere Freundschaft verraten würde.

»Du bist ein Arschloch«, stoße ich hervor.

Brian steht auf und greift sich seine Autoschlüssel. »Ich habe gewusst, du würdest es nicht verstehen. Deswegen habe ich es dir auch nicht schon eher erzählt.«

»Du hast hinter meinem Rücken mit meinem Mädchen geschlafen, Mann. Was hast du gedacht, wie ich reagieren würde?« Ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter und wieder herauf, als ich die Wahrheit tatsächlich in Worte fasse.

»Ich habe gedacht, du würdest mich anhören. Und versuchen, mich zu verstehen, ohne mir gleich den Kopf abzureißen. Das hier ist real, Caleb.«

Mir entschlüpft ein zynisches Lachen. »Ich sage dir, was real ist. Real ist, dass ich das ganze letzte Jahr im Gefängnis war, wo ich meine Zeit unter Drogendealern verbracht und widerlichen Fraß gegessen habe, den nicht mal dein Hund anrühren würde. Real ist, nicht mal die eigene verdammte Unterwäsche tragen zu dürfen und jeden Tag mit fünfundzwanzig anderen Kerlen zu duschen, während die Wachen dabei zusehen. Real ist das Mädchen von nebenan, das läuft, als balancierte es auf Stelzen, weil sein Bein von dem Unfall so kaputt ist. Brian, deine Wahrnehmung ist vollkommen gestört.«

Brian geht zur Treppe, sein Rücken ist so steif, als hätte er ein Brett verschluckt. Er bleibt auf halbem Weg nach oben noch einmal stehen. »Wenn du bereit bist, mir zu vergeben und nach vorn zu blicken, weißt du ja, wo du mich findest.«

Ich habe die Fäuste so fest geballt, dass meine Finger taub werden.

Das ist der Moment, in dem Mom die Treppe herunterkommt. Sie lächelt breit und posaunt fröhlich: »Hattest du Spaß mit deinen Freunden?«






	


 

26 Maggie

Ich wünschte, Mom hätte nicht darauf bestanden, mich zur Physiotherapie zu begleiten.

»Du kannst mich einfach hier absetzen«, sage ich. »Komm doch in einer Stunde wieder und hol mich ab.«

Mom schüttelt ablehnend den Kopf. »Dr. Gerrard möchte mit uns beiden reden.«

Oh nein. »Mir geht es gut, Mom. Robert erwartet von seinen Patienten nur das Unmögliche, das ist alles.«

»Ich weiß, dass es nicht leicht ist, Maggie«, sagt sie. »Keine Bange, du musst nichts machen, wobei du dich unwohl fühlst. Gib einfach dein Bestes.«

Als wir das Krankenhaus betreten, wartet Robert dort auf uns. War ja klar. »Hallo, Maggie, wie geht es uns heute?«

Uns? »Gut.«

»Hast du die Kraftübungen gemacht, die ich dir gezeigt habe?«

Äh … »Ja. Na ja, ab und zu.«

Robert schüttelt meiner Mutter die Hand. »Schön, Sie wiederzusehen, Mrs Armstrong.«

»Die Freude ist ganz meinerseits«, erwidert sie. Dann nimmt sie auf einem Stuhl Platz, während Robert mich zur Übungsmatte führt.

»Lass uns mit dem Dehnen beginnen«, sagt Robert. »Damit die Muskeln warm werden und ihren Job tun können. Bilde mit deinen Beinen ein V.«

Ich versuche es, aber meine Beine bilden eher ein I als ein V, weil mein linkes Bein gerade keine Lust hat, warm zu werden. Es liegt nicht an mir, sondern an meinem Bein.

»Besser bekommst du es nicht hin?«

»Ich glaube nicht.«

Robert kniet sich neben mich und sagt: »Berühre mit deiner linken Hand deinen linken Fuß.«

Ich bemühe mich, komme aber nur bis zu meinem Knie.

»Komm schon, Maggie. Noch ein paar Zentimeter.«

Ich schaffe noch ungefähr einen Zentimeter mehr, was meinen Physiotherapeuten nicht besonders beeindruckt.

»Sie kann nicht«, mischt sich Mom ein. »Sehen Sie nicht, dass sie große Schmerzen hat?«

»Mrs Armstrong«, sagt Robert, »Maggie muss bis an ihre Grenzen gehen, um die Muskeln wiederaufzubauen.«

Mom ist im Begriff, etwas zu erwidern, als Dr. Gerrard hereinkommt. »Hallo, meine Damen. Robert.«

Meine Mutter steht auf und umarmt den Chirurgen. Nach dem Unfall war er derjenige, der uns immer wieder Hoffnung machte und Hände besaß, die in der Lage waren, das Innere meines Beines wiederherzustellen. Ich weiß noch, wie ich ihn das erste Mal traf, als ich noch im Krankenhaus lag. Er kam in einem weiten weißen Kittel herein, lächelte breit und reichte mir die Hand mit den langen Fingern, die mein Bein aufschneiden und wieder in Ordnung bringen würde.

Dr. Gerrard kniet sich neben mich. »Wie geht es dir, Maggie? Bist du in letzter Zeit irgendwelche Marathons gelaufen?«

Ich ziehe fragend die Augenbrauen hoch.

»Ich habe nur Spaß gemacht«, räumt er ein. »Ein schlechter Chirurgenwitz.«

»Dr. Gerrard, Sie brauchen mal wieder jemand neuen, den Sie piesacken können«, murmle ich.

»Das sagen meine Assistenzärzte auch immer.« Dr. Gerrard weist mich an, auf dem Untersuchungstisch Platz zu nehmen und untersucht meine Narben. »Sieht gut aus«, sagt er und blickt hoch. »Robert hat mir berichtet, du wärst ein wenig zurückhaltend bei der Physiotherapie.«

Robert steht mit seinem Klemmbrett in den Händen da, der Verräter.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich kann den Fuß nicht sehr stark belasten.«

»Es tut ihr weh«, wirft Mom ein.

Mein Arzt tritt zurück und atmet tief durch. »Okay, geh für mich bis zur Tür und wieder zurück, Maggie.«

Er hilft mir von der Liege und ich hinke bis zur Tür.

»Kannst du mehr Gewicht auf deinen linken Fuß verteilen?«

»Nicht wirklich.«

»Okay, komm hierher zurück und setz dich.«

Ich humple zurück zur Liege und nehme Platz. Mom kommt zu mir. Sie reibt mir beruhigend den Rücken.

»Ich werde direkt zum Punkt kommen«, sagt Dr. Gerrard. »Du musst dich mehr ins Zeug legen und aufhören, deine linke Seite zu schonen.«

»Ich gebe mein Bestes«, sage ich.

Dr. Gerrard bezichtigt mich nicht der Lüge, aber an der Art, wie er die Lippen schürzt, erkenne ich, dass er nicht überzeugt ist.

»Vielleicht sollten wir die Physiotherapie abbrechen«, sagt meine Mutter.

Dr. Gerrard zieht Luft durch seine zusammengebissenen Zähne ein, das zischende Geräusch ist ein unmissverständliches keinesfalls zu Moms Vorschlag. »Meiner Meinung nach wäre es unverantwortlich, die Physiotherapie abzubrechen.«

»Ich habe einen Vorschlag«, schaltet sich Robert ein. »Wie wäre es, wenn Maggie wieder Tennis spielte?«

Mein Herz beginnt zu rasen, seine Schläge trommeln in meiner Brust, als vollführe es einen indianischen Stammestanz.

»Alles okay mit dir?«, fragt Mom.

Ich bringe keinen Ton heraus. Mein Hals ist wie zugeschnürt.

»Ich muss hier raus«, sage ich und lasse mich von der Liege rutschen.

Robert macht einen Schritt auf mich zu. »Maggie, wir versuchen doch nur, dir zu helfen.«

»Ich weiß. Aber ich kann das einfach nicht mehr. Ich kann einfach nicht.« Ich streife meine Trainingshose über, hinke an meiner Mutter vorbei und begebe mich auf den Weg zum Ausgang. Ich komme an Leuten in Rollstühlen, Ärzten und Krankenschwestern vorbei. Halten sie mich für so durchgeknallt, wie ich mir vorkomme?

Als sich die Tür öffnet, atme ich die frische Luft lechzend ein und versuche, tief durchzuatmen.

Atmen. Ein. Aus. Ein. Aus.

Ist Atmen nicht etwas, das man unbewusst macht? Im Moment bin ich mir meiner Atemzüge übertrieben bewusst. So bewusst, dass ich tatsächlich befürchte, ich könnte womöglich vergessen weiterzuatmen, wenn ich aufhöre, mich darauf zu konzentrieren.

Atmen. Ein. Aus. Ein. Aus.

So habe ich mich auch an dem Tag gefühlt, als Dad das letzte Mal gegangen ist. Als mir bewusst wurde, dass ich ihn vielleicht nicht wiedersehe. Auch damals war ich nicht stark genug.

Ich blinzle Tränen zurück, während ich mich bemühe zu vergessen. Denn es tut zu weh, zu wissen, dass seine Liebe zu mir nicht groß genug war, um ihn zum Bleiben zu bewegen. Ich war es nicht wert, so sehr geliebt zu werden.

Tennis war meine Rettung, aber selbst das funktionierte nicht richtig. Ich verdiente es, auf den Platz zu dürfen, denn ich war etwas wert, wenn ich spielte. Ich war nicht nur Teil einer Mannschaft, ich war diejenige, zu der die anderen aufsahen.

Je öfter die anderen Väter zu den Turnieren kamen, desto verbissener spielte ich. Es war, als wollte ich die anderen Dads dazu bringen, zu bedauern, dass ich nicht ihr Kind war. Egal, ob mein Dad mich liebte oder nicht, es gab andere Väter, die alles darum gegeben hätten, dass ich ihre Tochter wäre. Wenn die anderen Väter mir gratulierten, bedeutete mir das mehr als der Schulpokal, den ich mir in meinem Sophomorejahr verdiente. Ich war die Liebe meines Vaters vielleicht nicht wert, aber ich war es wert, diesen Pokal zu besitzen.

Ein Schmerz schießt von meinem Bein bis hinauf in meine Wirbelsäule, eine spöttische Mahnung daran, dass ich nie wieder ein Champion sein werde.

»Maggie?«

Ich wende mich meiner Mom zu, die es nicht schafft, ihre Panik vor mir zu verbergen.

»Ich kann kein Tennis spielen«, eröffne ich ihr.

»Dr. Gerrard möchte, dass du es versuchst. Du wirst es doch versuchen, oder?«

Aber ich werde nicht gut sein und dann hat Dad keinen Grund mehr, stolz auf mich zu sein. Er wird niemals wollen, dass ich Teil seiner neuen Familie werde. »Können wir nach Hause fahren? Ich möchte nach Hause.«

Mom seufzt. Ich hasse das Gefühl, sie enttäuscht zu haben. Ich weiß, sie strengt sich so sehr an, uns emotional, körperlich und finanziell über Wasser zu halten. Sie ist die tapfere Cheerleaderin unserer Familie.

Als wir ins Auto steigen, werde ich ruhiger. Ich sehe meine Mom an, die mit trauriger Miene den Wagen steuert. »Mom, was willst du vom Leben?«

Sie lacht kurz auf. »Im Moment, Geld.«

»Abgesehen von Geld.«

Sie neigt den Kopf zur Seite und denkt darüber nach. Als wir an einer roten Ampel halten, wendet sie sich mir zu. »Ich schätze, ich hätte gern einen Partner, mit dem ich mein Leben teilen kann.«

»Vermisst du Dad?«

»Manchmal. Ich vermisse die Kameradschaft, ich vermisse es, als Paar auszugehen. Die Streitereien vermisse ich nicht.«

Die Ampel schaltet auf Grün und wir beschleunigen. Unser Auto fährt an einer Frau und einem Mann vorbei, die ihre Tochter an der Hand halten. »Wird er je wollen, dass ich ihn besuche?«

»Eines Tages«, sagt sie, aber ich spüre genau, dass sie sich nicht sicher ist.

»Möchtest du mit Mr Reynolds ausgehen?«, frage ich.

Ihre Augen weiten sich verblüfft. »Wie kommst du auf so eine Idee?«

»Weil du beim Herbstfestival mit ihm getanzt hast. Er hat keine Kinder. Ich glaube, er ist nur deinetwegen gekommen.«

Mom lacht jenes laute Lachen, das den Wagen füllt und das die Leute im Auto neben uns wahrscheinlich auch noch hören.

»Auntie Mae’s Diner hat das Fest gesponsert, Maggie. Deshalb war Lou da.«

»Jedenfalls wirktet ihr zwei ziemlich dicke«, sage ich störrisch.

»Er war bloß nett.«

Ich schüttle den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

»Hmm …«

»Was meinst du damit?«

»Nichts. Sei einfach wieder mein kleines Mädchen, okay?«

Den Rest der Heimfahrt sitzen wir schweigend nebeneinander. Als wir ins Haus gehen, ignoriere ich den Kloß in meinem Hals und sage: »Nur um das festzuhalten … falls du Mr Reynolds mal zum Abendessen zu uns einladen möchtest, hätte ich nichts dagegen.« Dann gehe ich nach oben in mein Zimmer.

Dort angekommen würde ich meine Worte am liebsten zurücknehmen. Ich habe das alles nur gesagt, weil ich weiß, wie unglücklich Mom in letzter Zeit war.

Aber in Wahrheit vermisse ich meinen Dad jeden Tag. Mehr als alles andere. Und ich weiß, dass er eine neue Frau und ein neues Leben hat. Was ist, wenn Mom und Mr Reynolds anfangen, miteinander auszugehen? Oder, noch schlimmer, heiraten? Werden sie ebenfalls ein neues Leben ohne mich beginnen wollen?

Ich schließe meine Tür ab und öffne den Wandschrank. Ganz weit hinten, in der dunkelsten Ecke, ist mein Tennisschläger vergraben. Ich weiß, er ist da, obwohl er hinter Kleidern verborgen ist. Ich fühle seine Anwesenheit, wenn ich in meinem Zimmer bin, so ähnlich wie Superman das Kryptonit. Verzweiflung übermannt mich.

Ich strecke die Hand aus und packe den Schläger am Griff. Sein Gewicht fühlt sich gleichermaßen fremd und vertraut an.

»Öffne die Tür, Maggie.«

Panik. »Eine Sekunde.«

Ich werfe den Schläger in den Schrank zurück und öffne meine Zimmertür. Mom betrachtet mich mit einem seltsamen Blick.

Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht und ich hoffe, sie durchschaut nicht, dass ich die ganze Zeit über gewusst habe, wo mein verlorener Tennisschläger steckt. »Was ist denn, Mom?«

»Ich habe darüber nachgedacht. Über meinen Boss Lou. Hast du es ernst gemeint, als du sagtest, ich soll ihn mal zum Abendessen einladen?«






	


 

27 Caleb

Ich habe Brian gebeten, mich im Park für ein Eins-gegen-eins-Spiel zu treffen. Ich übe gerade Freiwürfe, als er in seinem Yukon angefahren kommt.

»In dem Teil siehst du wie ein Mann Mitte vierzig aus«, begrüße ich ihn.

Er schnaubt gespielt entrüstet. »Besser als das Auto, das du fährst.«

»Ich fahre gar keins.«

»Eben.«

Wir stehen einander gegenüber. Ich sage, was gesagt werden muss. »Hör zu, wegen dir und Kendra. Wie wäre es mit einem Waffenstillstand?«

»Hört sich fair an.«

Ich werfe ihm den Ball zu. Er dribbelt ihn mit viel zu viel Abstand von seinem Körper, was mir Gelegenheit gibt, dagegen zu schlagen und ihm den Ball abzunehmen. »Basketball ist immer noch nicht dein Ding, oder?«, sage ich.

Brian weicht vor mir zurück, er verfolgt jede meiner Bewegungen. Als ich stehen bleibe, streckt er die Arme in die Luft, bereit meinen Wurf abzublocken. »Komm mit mir auf eine Ringermatte und ich mach dich alle.«

Ich riskiere einen Wurf. Der Ball prallt vom Korbrand ab und Brian holt sich den Rebound.

Brian ist ein hektischer Spieler. Er rennt das Basketballfeld runter und wirft zu schnell, den Korb verfehlt er um eine Meile. Der Ball landet im Gras. Ich hole den Ball wieder auf das Spielfeld. »Du bist ein Leichtgewicht, Bri«, sage ich. »Ich habe dich in weniger als zehn Sekunden niedergerungen.«

»Lass deinen Worten Taten folgen, du Maulheld. Morgen, nach der Schule.«

Ich laufe um Brian herum und platziere einen leicht verdienten Korbleger. »Ich muss arbeiten.«

Er hält den Ball fest. »Das sagst du jedes Mal, aber du erzählst nie, wo. Es geht das Gerücht um, du seiest schwul und würdest nach der Schule deinen Lover treffen. Hat er dir das blaue Auge verpasst?«

Meine Muskeln verkrampfen sich. »Komm mir nicht mit dem Scheiß.«

Brian dribbelt über das Feld, den Blick auf den Korb gerichtet. »Wieso? Willst du mir etwa drohen, so wie du Drew gedroht hast?«

Brian wirft und der Ball geht durchs Netz.

Dieses Mal klemme ich mir den Ball unter den Arm und unterbreche so das Spiel. »Er wollte, dass ich ausraste, und das weißt du.«

Mein Freund verschränkt die Arme vor der Brust. »Du hast dich verändert, Caleb. Ich erkenn dich überhaupt nicht wieder. Und das hat nichts mit Kendra zu tun.«

»Bullshit. Ich bin immer noch derselbe.«

Brian lacht. »Du gehst wegen jedem Scheiß hoch. Allen ist das klar, außer dir. Und das ist das Unheimliche daran.«

Nein, das Unheimliche ist, dass den Leuten nicht klar ist, wie sehr sie sich verändert haben. »Also sind alle dieselben geblieben, bis auf mich?«

»Nein, Mann. Alle haben sich verändert, keiner ist mehr der, der er mal war. Du bist nur der Einzige, der das nicht akzeptieren kann. Du bist kein Sophomore mehr, du gehst nicht mehr mit Kendra, du bist nicht mehr der Ringerking. Du bist ein knallharter, mies gelaunter Knastbruder.«

Ich zeig ihm, was ein mies gelaunter Knastbruder drauf hat. Ich dribble den Ball auf die andere Seite des Spielfeldes und als Brian sich mir in den Weg stellt, stoße ich ihn zu Boden, bevor ich zum Wurf ansetze.

»Foul!«, ruft Brian.

»Du hast mir geraten, mein knallhartes Knastbruder-Selbst zu akzeptieren. Ich befolge nur deinen Vorschlag.«

Ich strecke eine Hand aus. Er wirft mir einen misstrauischen Blick zu, dann packt er mein Handgelenk, während ich ihn hochziehe. Mir gelingen drei weitere Körbe und ich schnappe mir zwei von Brians Abprallern.

»Weißt du, was du brauchst?«, fragt Brian und wischt sich den Schweiß von der Stirn.

»Einen neuen besten Freund?«, schlage ich vor.

»Nein. Du brauchst eine Freundin. Nenn mir eine Braut, die du heiß findest. Sag einfach einen Namen.«

»Maggie Armstrong.«

»Nein, ernsthaft. Nenn mir eine Braut.«

»Ich meine es ernst.«

»Das ist krank, Mann. Du warst wegen ihr im Gefängnis.«

»Das ist mir nicht entgangen.«

»Willst du mir etwa sagen, du stehst auf Maggie Armstrong? Deine Nachbarin? Das Mädchen, das komisch läuft, weil du mit deinem Auto über ihr Bein gefahren bist?«

»Brian, du führst dich gerade auf wie Drew.«

Brian guckt verwirrt, als versuche er, zu verstehen, was ich ihm da gerade offenbart habe. Dann bricht er in Gelächter aus. Er kann gar nicht mehr aufhören zu lachen und geht hysterisch kichernd zu Boden, wo er liegen bleibt und sich den Bauch hält. »Das ist … zum Schreien!«, brüllt er, als er wieder ein Wort rausbringt. »Oh mein Gott, das kann nicht wahr sein …«, sagt er und gackert aufs Neue hysterisch los.

Ich ziehe ernsthaft in Erwägung, ihm dafür eine Abreibung zu verpassen. Aber das hier ist nicht Vic oder Drew, es ist Brian. Ich nehme den Ball und gehe nach Hause, aber nicht ohne Brian gesagt zu haben, er solle zur Hölle fahren.

Zuhause ist niemand. Ich habe das Haus für mich allein. Gerade, als ich losschreien will, so laut ich kann, klingelt es an der Haustür. Brian ist ein Idiot, wenn er dumm genug ist, herzukommen und mir noch einmal ins Gesicht zu lachen. Vielleicht werde ich seinen Kopf doch noch als Sandsack gebrauchen.

Aber als ich die Tür öffne, steht nicht mein ehemals bester Freund vor mir. Es ist Kendra, meine Exfreundin. Glänzende Lippen und alles. »Hi«, sagt sie.

»Selber hi.«

»Sind deine Eltern zu Hause?«

»Nö.« Das war ihr sowieso schon klar.

»Darf ich reinkommen?«

Ich öffne die Tür etwas weiter. Sie geht schnurstracks nach oben in mein Zimmer. Ich sehe ihr hinterher und mein Blick fällt auf den Stringtanga, der oben aus ihrer Shorts guckt, ehe ich ihr folge.

Ich schließe die Tür, wie jedes Mal, wenn wir rummachen wollen, und lehne mich dagegen, um sie zu mustern. Dieses Mal werden wir nicht rummachen. Ich weiß es. Sie offenbar nicht, das verrät mir ihre Kleidung. Sie trägt ein unfassbar tief ausgeschnittenes T-Shirt. Ich schwöre, ihre Brustwarzen liegen nur wenige Millimeter unter dem gerüschten Rand verborgen. Und ihre Shorts enthüllen sehr viel mehr, als ich es mir je von meiner Freundin wünschen würde. Aber sie ist nicht meine Freundin. Sie ist Brians.

Kendra schlendert in meinem Zimmer umher, befingert meinen Schreibtisch, meine Kommode, meine Bücherregale. Als sie mein Lichtschwert nimmt und es anschaltet, bin ich versucht, ihr zu sagen, sie solle es nicht anrühren.

»Wann trennst du dich endlich von diesen Spielzeugen?«, fragt sie und schwenkt es durch die Luft.

Ich gebe ihr keine Antwort.

Seufzend sagt sie: »Ich weiß, dass Brian dir das mit ihm und mir erzählt hat. Aber ich liebe dich immer noch, weißt du.« Sie kommt näher, so nahe, dass ich ihre Kirschlippen riechen kann. Sie fährt mit der Zunge darüber und beugt sich vor, um mich zu küssen.

Ich wende den Kopf ab. »Was? Ein Freund reicht dir nicht?«

»Ich will euch beide.«

»Es ist vorbei, Kend. So was von vorbei.«

»Das ist es nicht und du weißt es. Denn – ich weiß es klingt selbstsüchtig, aber es stimmt – ich will nicht, dass jemand anders dich bekommt.«

»Trenn dich von Brian. Der Junge will dich heiraten.«

Sie kichert. »Meine Eltern finden, er ist gut für mich, also spiele ich mit. Außerdem brauche ich einen Freund, mit dem ich mich in der Öffentlichkeit zeigen kann. Aber du kannst mein heimlicher Freund sein, CB.«

»Das wird nicht passieren.«

»Wollen wir wetten?« Sie tritt einen Schritt zurück, berührt mich mit der Klinge des Lichtschwertes und presst die stumpfe Spitze an meinen Hals. Ein gerissenes Grinsen fliegt über ihr Gesicht. »Du wirst mein kleines Geheimnis sein. Du stehst doch darauf, Geheimnisse zu bewahren, oder Caleb?«

Mein Puls beschleunigt sich und die Stimmung im Raum kippt von einem Moment auf den anderen. Ein Gedanke brennt sich mir ins Hirn … sie weiß Bescheid.

»Was willst du?«, frage ich ruhig.

»CB, guck nicht so traurig. Ich will nur dich«, sagt sie, dann senkt sie das Lichtschwert und nähert sich mir für einen weiteren Kuss.

Dieses Mal wende ich den Kopf nicht ab.






	


 

28 Maggie

Es dauerte eine Woche, bis Mom ihren Mut zusammennahm und Mr Reynolds zum Abendessen einlud. Sie fragte mich noch ungefähr zwanzigmal, ob das okay für mich wäre. Ich besaß nicht das Herz, nein zu sagen.

Mr Reynolds kommt in einem grünen Dreireiher mit rotem Schlips ins Haus, als wäre er wegen eines Verkehrsdelikts auf dem Weg zum Gericht. In den Händen hält er ein Dutzend lila Tulpen für meine Mutter und eine Schachtel Frango-Pralinen für mich.

»Danke«, sage ich verunsichert, als er sie mir überreicht. Soll ich sie gleich öffnen oder später … oder erst morgen?

»Setz dich doch und mach es dir bequem, Lou«, sagt Mom nervös, ihre Finger nesteln an dem eleganten schwarzen Kleid, für das sie sich entschieden hat. »Möchtest du etwas trinken? Wein, Brandy, etwas Alkoholfreies?«

Mr Reynolds lächelt ein warmes Lächeln, dem ich ansehe, dass es von Herzen kommt. »Überrasch mich.«

Mom lacht, ein perlendes, leises Lachen, das ich seit Jahren nicht von ihr gehört habe.

Als Mom in die Küche geht, wendet sich Mr Reynolds mir zu. »Wie ist es, zurück in der Schule zu sein, nachdem du ein Jahr ausgesetzt hast?«

Ich zucke mit den Schultern. »Es ist okay, schätze ich.«

Er guckt aus dem Fenster. Wo bleibt Mom? Die Uhr auf dem Kaminsims tickt, mit jeder Sekunde macht sie einem bewusst, wie langsam die Zeit verstreicht.

Tick. Tick. Tick.

Mr Reynolds reibt die Hände aneinander. Ich kann sehen, dass er Mom genauso sehnsüchtig zurückwünscht wie ich.

Tick. Tick. Tick.

Ich möchte mich in meinem Zimmer verstecken. Ich glaube, ich packe es nicht, zuzusehen, wie meine Mom mit jemand anderem als meinem Vater anbändelt.

Gerade, als ich aufstehen und mich entschuldigen möchte, kommt sie mit drei Getränken und einem breiten Lächeln im Gesicht herein. »Martinis für uns, Sprite für Maggie.«

Mr Reynolds nimmt ihr sein Glas ab. Ihre Hände berühren sich leicht, als sie es ihm reicht. Ich weiß, ich habe sie ermutigt, Mr Reynolds einzuladen, aber er ist zu groß, zu blond und … er ist nicht mein Dad.

Ich stehe auf.

Mom sieht mich besorgt an. »Wo gehst du hin, Liebling?«

»Auf mein Zimmer. Ich habe vergessen, Danielle anzurufen.«

Mom hat diesen traurigen Hundeblick im Gesicht, ich glaube, sie ahnt, dass ich lüge.

In meinem Zimmer angekommen ziehe ich die Schreibtischschublade auf. Ich bewahre die Telefonnummer meines Dads dort in einem Briefumschlag auf. Meine Hände zittern, als ich seine Nummer wähle.

Es klingelt dreimal, ehe er abhebt. »Jerry Armstrong.«

»Äh … Dad?«

»Maggie, bist du das?«

»Ja.«

»Wie geht es meinem kleinen Mädchen?«

»Gut.«

»Und was macht dein Bein? Das letzte Mal, als wir uns gesprochen haben, hat es dir noch ziemliche Schwierigkeiten bereitet.«

»Es ist schon besser, denke ich.«

Es fühlt sich gut an, mit meinem Dad zu reden. Seine vertraute Stimme zu hören, vertreibt die schwarze Wolke, die ständig über mir zu hängen scheint. Ich will ihm nicht die Wahrheit über mein Bein erzählen, weil ich ihm nur Gutes berichten möchte. Wenn ich nicht rumjammere, wird er vielleicht nicht vergessen wollen, dass ich seine Tochter bin.

»Wie schön. Und die Schule?«

Ich schlucke die Realität runter und sage so fröhlich wie möglich: »Es läuft perfekt. Ich bekomme lauter gute Noten.« Eine fette Lüge.

»Wow.«

Dann herrscht Schweigen, aber ich will nicht, dass er auflegt. Ich komme mir so erbärmlich vor. Er klingt begeistert, aber ich bin mir nicht sicher, ob er es auch tatsächlich ist.

»Wie geht es deiner Mutter?«, fragt er schließlich und bricht damit das Schweigen.

Sie hat gerade ein Date mit ihrem Boss in unserem Wohnzimmer. »Mom geht es gut.«

»Ich bin froh, das zu hören. Ich vermisse dich, Engelchen.«

»Ich vermisse dich auch. Wann können wir uns sehen?«

Egal, wie fest ich mir vornehme, ihn nicht darum zu bitten – ich versage jedes Mal. Es ist, als würde etwas in mir zerbrechen, wenn ich den Eindruck habe, er sei im Begriff, das Gespräch zu beenden. Ich möchte brüllen: Bin ich dir nicht gut genug? Aber ich mache es nicht.

»Irgendwann bald, wenn ich hier geschäftlich Fuß gefasst habe.«

Die schwarze Wolke ist zurück. Exakt diese Worte habe ich schon sehr oft gehört. Zu oft.

»Maggie, kannst du mir einen Gefallen tun?«

Ich halte die Tränen zurück, als ich sage: »Welchen?«

»Sag deiner Mutter, ich habe ihr letzte Woche einen Scheck geschickt. Und dass ihr Anwalt aufhören soll, meinen anzurufen. Es kostet mich jedes Mal ein Vermögen, wenn er mich anruft, so um die hundertfünfzig Dollar die Stunde.«

»Ich richte es ihr aus.«

Jemand redet im Hintergrund und ich merke, wie seine Aufmerksamkeit nachlässt. »Ich muss einen anderen Anruf annehmen, Engelchen. Es tut mir leid, es ist wichtig. Ich melde mich bald.«

»Ist gut. Ich liebe dich, Dad.«

»Ich liebe dich auch, Mags.«

Klick.

Ich schlucke schwer und lasse meinen Kopf zurück gegen die Wand sinken. So sehr ich mir auch befehle, nicht zu weinen, so wenig gelingt es mir. Ich würde mich gern auf mein Bett werfen und in meine Kissen schluchzen, aber Mom würde mich wahrscheinlich hören.

Das Telefon klingelt und ich fahre zusammen. Ich halte noch immer das schnurlose Gerät in meiner Hand. Könnte das schon Dad sein, der mich zurückruft? Er verspricht immer, sich zu melden, aber er löst seine Versprechen nie ein. Vielleicht hat er sich geändert. Vielleicht ist ihm klargeworden, dass er mich so sehr vermisst, dass er es nicht mehr aushält, als er vorhin meine Stimme gehört hat.

»Hallo?«, sage ich aufgeregt.

Es gibt eine kurze Verzögerung in der Leitung, dann ertönt die Aufnahme einer weiblichen Stimme: »Hier spricht die High Spring Water Company. Wir möchten Sie daran erinnern, dass wir den ganzen Oktober unsere Wasserkanister à 5 Gallonen im Sonderangebot haben. Für eine Bestellung …«

Ich lege mitten in der Ansage auf. Himmel, ich fühle mich so allein. Es gibt niemanden in meinem Leben, der auch nur im Entferntesten versteht, was ich durchgemacht habe.

Außer einer Person.

Meine Finger wählen automatisch die Nummer der Beckers, noch bevor mein Hirn kapiert hat, was ich da tue.

»Hallo.«

Es ist Caleb. Und ich weiß nicht mal, was ich sagen soll.

»Maggie? Ich weiß, dass du es bist. Wir haben eine Anruferkennung.«

Das hatte ich vergessen. »Hi«, murmle ich.

»Was ist los?«

Mir treten Tränen in die Augen. »Ich wollte bloß … mit dir reden.«

»Warum weinst du? Hast du dir wehgetan? Bist du gestürzt?«

Ich kann nichts sagen, weil ich nicht möchte, dass er weiß, wie jämmerlich ich bin … wie sehr ich seine Freundschaft in diesem Moment brauche. All diese Jahre dachte ich, ich müsste sterben, wenn er mich nicht so sehr liebte wie ich ihn. Jetzt wird mir klar, wie dumm das war.

»Wenn du mir nicht antwortest, komme ich rüber, egal ob deine Mom zu Hause ist oder nicht.« Seine Stimme klingt entschlossen und ich weiß, er meint es ernst.

»Nein, komm bitte nicht rüber. Können wir uns in zehn Minuten im Paradise Park treffen?«

»Ich werde da sein«, verspricht er.

Ich nehme den Ärmel meines T-Shirts und wische mir damit über die Augen. »Caleb?«

»Ja?«

»Danke.«

Ich spritze mir im Badezimmer Wasser ins Gesicht, sage meiner Mom, dass ich zu Danielle gehe, und mache mich auf in den Park.

Caleb trifft eine Minute nach mir dort ein. Er trägt Jeans und T-Shirt und darüber ein unifarbenes Button-down-Hemd. Er verlangsamt seine Schritte, als er mich entdeckt, und zieht mich wortlos in seine Arme.

Ich breche in sein T-Shirt vergraben in Tränen aus. Ich klammere mich an ihn, als die Schluchzer aus mir heraus strömen und nicht enden wollen. Ich lasse alles raus – das Date meiner Mom, das Gespräch mit meinem Dad, wie durcheinander ich wegen allem bin. Caleb lacht nicht, er löst sich nicht von mir, er sagt nichts … er lässt mich einfach weinen.

Als ich mich etwas beruhigt habe, lehne ich mich zurück und sehe, was für eine Sauerei ich auf seinem Hemd hinterlassen habe. »Ich habe dein Hemd eingesaut«, sage ich zwischen zwei Schnüfflern.

»Vergiss das Hemd. Was ist los? Ich habe kein Wort von dem verstanden, was du in mein T-Shirt gebrabbelt hast.«

Jetzt muss ich halb lachen und halb weinen. Er sieht hinunter auf meine Hand. Mein Blick folgt seinem. Er greift langsam nach meiner Hand und nimmt sie in seine. Oh, wie ich früher davon geträumt habe, wir würden Händchen halten. Ich träumte, er würde meine Hand in seine nehmen und wir würden gemeinsam die Straße hinuntergehen. Ich hebe den Blick zu seinen Augen auf. Normalerweise sind sie dunkel und grüblerisch, aber in diesem Moment entdecke ich eine Wärme in ihnen, die mir bisher noch nie aufgefallen ist. Er führt mich zu der alten Eiche. Wir setzen uns beide, er lehnt sich neben mir gegen den Stamm und lässt meine Hand los. »Okay, jetzt erzähl es mir.«

Es ist leicht, weil ich ihn dabei nicht angucken muss. Ich kann einfach mit allem heraussprudeln, das gerade falsch in meinem Leben läuft. Ich hole tief Luft. Ich werde versuchen alles loszuwerden, ohne gleich wieder hysterisch zu werden. »Meine Mom hat jemanden zum Essen eingeladen. Ihren Boss, der auch Mrs Reynolds’ Sohn ist. Ich glaube, Mom mag ihn, aber ich weiß nicht, ob ich schon damit klarkomme, dass sie Verabredungen hat. Ich weiß, es ist selbstsüchtig, aber mein Dad hat mich seit der Scheidung praktisch ignoriert. Er hat wieder geheiratet, musst du wissen. Und ich glaube, seine Frau möchte ein Kind, dabei hat er doch schon eins. Um allem die Krone aufzusetzen, verlangt mein Arzt von mir, dass ich wieder Tennis spiele, und jedes Mal, wenn ich daran denke, schnürt sich mir die Kehle zu und ich vergesse zu atmen … und dann rufe ich ausgerechnet dich an, weil ich das Gefühl habe, du wärst der Einzige, mit dem ich reden kann. Was bescheuert ist, weil du es bist.«

Caleb spielt mit einem Büschel Gras, das er aus dem Boden gerupft hat. »Glaubst du, deine Mom wäre mit diesem Reynolds-Typen glücklich?«, fragt er.

Ich denke daran zurück, wie Mom auf dem Herbstfestival gelacht hat und wie aufgeregt sie vorhin war. »Ja, das glaube ich. Aber genau das macht mir Angst. Es ist, als würde man ein Kapitel in seinem Leben beenden und ganz neu beginnen. Eine alleinerziehende Mutter, Männerbesuch … so viel hat sich verändert.«

»Du machst dir viel zu viel Sorgen wegen dem, was sein könnte. Tu etwas, das dich von den Dingen ablenkt, die vielleicht niemals eintreffen werden.«

»Was zum Beispiel?«

»Nimm einen Tennisschläger in die Hand.«

»Das ist nicht witzig«, sage ich. Die Panik hat mich schon wieder im Griff und ich spüre das Bedürfnis, zu fliehen.

»Ich versuche gar nicht, witzig zu sein, Maggie.« Ich höre ihn seufzen, ein Hauchen, das langsam ausgestoßen wird. »Darf ich deine Narben sehen?«

Oh mein Gott. »Nein.« Ich schüttle vehement den Kopf, ohne den Blick vom Boden zu heben. Und ich bin mir bewusst, dass ich jetzt schwerer atme.

»Bitte flipp jetzt nicht aus, Maggie.«

»Mach ich nicht.«

»Tust du wohl. Ich war im Gefängnis für etwas, das ich dir angetan habe, und ich habe keinen Schimmer, wie es aussieht.«

Ich wende ihm den Kopf zu und blicke in seine Augen, die dunkler und hypnotischer sind, als ich sie je erlebt habe. »Wieso guckst du mich so an?«

»Erinnerst du dich an den Unfall?«, fragt er, vollkommen auf meine Antwort konzentriert.

Ich schüttle den Kopf.

»Du erinnerst dich an nichts? Unser Gespräch vor dem Unfall, wie ich dich angefahren habe? Rein gar nichts?«

»Nein, es ist alles weg. Ich weiß nur, was die Leute mir erzählt haben.«

Er blinzelt und wendet den Blick ab. »Wir haben gestritten, du und ich.«

»Worüber?«

Er lacht kurz und zynisch. »Kendra.«

Ich versuche gleichmäßig weiterzuatmen, damit er mir nicht anmerkt, dass ich mich sehr wohl erinnere. An jedes Wort, das er mir entgegenschleuderte, als ich ihm sagte, dass ich ihn liebte. Es ist der einzige Teil jener Nacht, der mir glasklar vor Augen steht. Der Rest liegt hinter einem nebligen Schleier verborgen. »Ich erinnere mich nicht«, lüge ich.

»Du hast gesagt, sie würde mich betrügen, dass du sie mit einem anderen gesehen hättest, aber du wolltest mir nicht verraten, mit wem. Du hattest recht, weißt du«, sagt er. »Sie hatte was mit Brian, bevor ich ins Gefängnis kam.« Wieder starrt er mich an und dieses Mal gelingt es mir nicht, den Blick abzuwenden. »Du hast auch gesagt, du liebst mich.«

Ich schlucke, immer noch hypnotisiert von seinen Augen. Diese Augen, die mir noch vor einem Jahr nicht mehr als einen flüchtigen Blick gewährten, scheinen jetzt zu lodern. Ihr Blick brennt sich mir ein. »Ich erinnere mich nicht«, flüstere ich.

»Maggie …« Er nimmt meine Hand in seine und legt sie mit der Innenseite an seine Wange, deren raue Stoppeln sich nach einem Tag ohne Rasur anfühlen. Er dreht den Kopf und küsst die empfindsamste Stelle meiner Handfläche, sein Blick hält mich gefangen. »Ich hätte das hier schon vor einem Jahr tun sollen.«

Mein Herz macht einen Salto, als er sich vorbeugt und seine Lippen auf meine legt.






	


 

29 Caleb

Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen, was nichts Neues ist, weil ich keine Nacht mehr zur Ruhe komme.

Aber letzte Nacht hielten mich nicht die Albträume vom Knast wach oder die Unfallnacht und die Überlegung, was ich alles anders hätte machen können. Ich durchlebte immer wieder, was wenige Stunden zuvor passiert war. Maggie zu küssen war das Dämlichste, was ich je getan habe. Aber als ich in ihre traurigen Augen und ihr verletzliches Gesicht blickte, wollte ich sie mehr als je etwas zuvor in meinem Leben.

Letzte Nacht lagen echte Gefühle in der Luft. Letzte Nacht lag Ehrlichkeit in der Luft. Es fühlte sich so unglaublich und kostbar an.

Während ich mich für die Schule fertigmache, denke ich an unser Gespräch nach dem Kuss zurück. Sie war nervös. Das verrieten mir ihre Lippen, die an meinen bebten. Sie schloss die Augen und klammerte sich an mich, als unsere Münder sich berührten. Ich schwöre, nichts hat mich je mehr angemacht. Als ich mich von ihr löste, trat ein besorgter Ausdruck in ihre Augen, als hätte sie Angst, ich würde ihre Kussfertigkeiten mit einer Sechs benoten.

Ich kann nicht glauben, dass das passiert ist, sagte sie.

Ich weiß nicht mal mehr, was ich geantwortet habe. Alles, woran ich mich erinnere, ist, wie dumm ich mir plötzlich vorkam und wie ich mich fragte, was zum Teufel mich dazu gebracht hatte, ein Mädchen zu küssen, dem nahe zu kommen ich um jeden Preis vermeiden sollte. Aber ihr nahe zu sein, fühlte sich so verdammt richtig an, dass ich ihr nicht widerstehen konnte. Wir haben so viel durchgemacht, unsere Leben sind so miteinander verstrickt und wir sind gemeinsam in diesem Netz gefangen. Das Kranke an der Sache ist, dass ich mich nicht daraus befreien möchte.

Maggie macht mich wahnsinnig, sie ist verwirrt, sie ist wütend … und sie summt diese lächerlichen Melodien, wenn sie bei Mrs Reynolds arbeitet. Man sollte meinen, das müsste mich vollkommen kirre machen. Ich kann nichts dagegen tun, dass ich es mag, wenn sie sich bei der Arbeit die Haare aus dem Gesicht bläst oder wie sie Mrs Reynolds von der Seite ansieht, wenn die behauptet, dass Maggie ihre dämlichen Blumenzwiebeln falsch pflanzt … und wenn sie einmal nicht vor sich hin summt, muss ich mich beherrschen, sie nicht aufzufordern, wieder damit anzufangen.

Krieg dich wieder ein, Caleb. Nachdem du sie geküsst hast, ist sie so schnell sie konnte nach Hause gerannt.

Es stimmt, nachdem ich sie geküsst hatte und sie mich allein unter der Eiche zurückließ, zerbrach ich mir den Kopf, wie ich mich bloß in diesen Schlamassel hineinmanövriert hatte. Ich mag mich noch so sehr nach Maggie sehnen, ich kann sie nicht haben. Vielleicht sollte ich ihr einen Brief schreiben, in dem ich mich für gestern Abend entschuldige. Ich könnte ihn in ihr Schließfach schmuggeln.

Ich setze mich an meinen Schreibtisch und nehme ein Blatt Papier.

Maggie,

das mit gestern Abend tut mir leid.






	
Caleb

Ich lese es laut und es klingt bescheuert. Also zerknülle ich das Blatt und starte einen neuen Versuch.

Maggie,

wenn ich dir gestern Abend Angst gemacht habe, tut mir das leid. Es war ein harmloser Kuss, der nichts bedeutet hat.


Caleb

Ich zerknülle auch dieses Blatt, kaum dass ich meine Unterschrift darunter gesetzt habe. Denn der Kuss hat sehr wohl etwas bedeutet. Wenn Kendra mich küsst, ist alles was ich spüre, eine große Leere. Und verdammt noch mal, es tut mir nicht leid, dass ich den Fehler gemacht habe, mich Maggie zu nähern. Ich wollte sie küssen und ich will sie noch immer küssen. Na gut, es wäre mir am liebsten gewesen, wenn sie so was wie Lass uns das noch mal versuchen gesagt hätte, aber ich wäre auch schon zufrieden gewesen, wenn sie nicht vor mir weggelaufen wäre. Ich reiße mich zusammen, gehe früh zur Schule und versuche, Maggie und den gestrigen Abend zu vergessen.

Ich schleppe mich durch den Tag, bis ich den Informatikkurs betrete. Maggie sitzt weit vorn, den Blick auf den Bildschirm vor ihren Augen gerichtet. Sie bemerkt nicht mal, wie ich hereinkomme. Ich hatte irgendein Zeichen von ihr erwartet, dass alles zwischen uns cool ist, aber ich bekomme zero.

Ach ja, ich bekomme etwas – Kendra. Sie hat mir schon den ganzen Tag über ihr verführerischstes Lächeln zugeworfen, dasjenige, das mir verspricht, all meine Fantasien zu erfüllen. Sie hat nicht die geringste Ahnung, dass meine Fantasien von einem Mädchen beherrscht werden, das sich weigert, in meine Richtung zu gucken. Zu meinem Glück gelingt es mir den ganzen Tag, Kendra und ihrem übertrieben zur Schau gestellten Dekolletee aus dem Weg zu gehen.

Nach der Schule mache ich mich auf den Weg zum Bus, wobei ich mir erfolglos einzureden versuche, nicht überrascht zu sein, wenn Maggie sich einen Platz ganz vorne sucht, anstatt sich neben mich zu setzen. Ich lasse mich weit hinten auf einen Sitz fallen und sehe sie in einem pinkfarbenen T-Shirt und verwaschenen Jeans den Gang entlang zu mir kommen. Ihr langes Haar verdeckt ihr Gesicht, als verberge sie es vor meinem Blick. Sie geht an den vorderen Sitzen vorbei und kommt nach hinten, ohne mich auch nur einmal anzugucken.

Als sie sich auf den Platz neben mir gleiten lässt und der Bus sich von der Schule entfernt, atme ich erleichtert auf. In die Schule zu gehen, verlangt mir eine Menge ab. Die Lehrer starren mich an, die Schüler starren mich an … alle bis auf Maggie haben es sich zur Gewohnheit gemacht, mich anzustarren.

Ich senke den Blick auf unsere Knie, die sich leicht berühren. Jeans an Jeans. Bemerkt sie die Wärme, die sich von ihrem Körper auf meinen überträgt? Ist ihr überhaupt klar, was sie mit mir macht? Ich weiß, ich weiß, ich bin keine Jungfrau mehr – und trotzdem macht die leichte Berührung eines Mädchenknies mich schon wahnsinnig. Ich weiß nicht mal, was ich für Maggie empfinde. Ich weiß nur, dass ich empfinde. Es ist etwas, das ich bis gestern versucht habe zu vermeiden und zu leugnen – bis zu dem Moment, als ich sie in meinen Armen hielt und ihre Tränen auf mein Hemd tropften.

Oh, Gott. Es ist nicht genug, dass unsere Knie sich berühren. Ich brauche mehr.

Sie knetet die Finger in ihrem Schoß, als wüsste sie nicht, was sie mit ihnen tun soll. Ich möchte sie berühren, aber was ist, wenn sie mich abweist wie zuvor? Ich war noch nie in meinem Leben so durch den Wind wegen eines Mädchens.

Ich beiße mir auf die Unterlippe, als ich meine Hand einen Millimeter näher an ihre heranrücke.

Sie scheint unbeeindruckt, also rutsche ich näher. Und noch näher.

Als meine Fingerspitzen ihr Handgelenk berühren, erstarrt sie. Aber sie reißt ihre Hand nicht weg. Oh Gott, ihre Haut ist so weich, denke ich, während meine Finger eine Spur von ihrem Handgelenk über ihre Knöchel bis zu ihren glatten, manikürten Nägeln ziehen.

Ich schwöre, sie auf diese Weise zu berühren, macht mich schier wahnsinnig. Es ist erotischer und ungleich intensiver als es das je mit Kendra gewesen ist. Ich fühle mich wieder so unerfahren und unsicher wie ein Freshman. Ich sehe hoch. Die anderen Fahrgäste sind vollkommen ahnungslos, welche starken Gefühle in der letzten Busreihe um sich greifen.

Als ich den Blick wieder auf meine Hand senke, die ihre bedeckt, bin ich dankbar, dass sie nicht zur Vernunft gekommen ist und ihre Hand weggezogen hat. Als kenne sie meine Gedanken, drehen wir beide unsere Hände zur gleichen Zeit, sodass Handfläche an Handfläche ruht … Finger an Finger. Ihre Hand wirkt winzig gegen meine. Maggie scheint dadurch sehr viel zarter und zerbrechlicher, als mir klar war. Ich verspüre den Wunsch, sie zu beschützen und ihr Held zu sein, sollte sie je einen brauchen.

Mit einer leichten Handbewegung verschränke ich meine Finger mit ihren.

Ich halte Händchen.

Mit Maggie Armstrong.

Ich werde keinen Gedanken daran verschwenden, wie falsch das ist, weil es sich so verdammt richtig anfühlt. Sie hat vermieden mich anzusehen, doch jetzt wendet sie mir den Kopf zu und unsere Blicke verschmelzen. Herrje, wieso ist mir bisher nie aufgefallen, wie lang ihre Wimpern sind und dass ihre braunen Augen goldene Sprenkel haben, die funkeln, wenn die Sonne darauf scheint?

Der Bus hält plötzlich und ich sehe aus dem Fenster. Es ist unsere Haltestelle. Ihr muss es ebenfalls klar geworden sein, denn sie löst ihre Hand aus meiner und steht auf. Ich folge ihr, innerlich noch immer völlig aufgewühlt.

Wir kommen vor Mrs Reynolds’ Haustür an. Plätzchenduft steigt mir in die Nase, als wir ihr Haus betreten.

»Oh, ich bin so froh, dass ihr beide da seid«, schnattert Mrs Reynolds. »Kommt in die Küche, ich habe …« Die alte Dame legt den Kopf schief und mustert Maggie und mich. »Ist es heiß draußen?«, fragt sie.

Maggie schüttelt den Kopf, gleichzeitig sage ich: »Nicht besonders.«

»Warum habt ihr dann beide knallrote Wangen?«, fragt sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

Mist. Während Maggie mit den Achseln zuckt und in die Küche marschiert, informiere ich die alte Dame: »Ich bin ein Kerl. Wir bekommen grundsätzlich keine knallroten Wangen.«

»Aha«, sagt sie.

Nachdem wir die Plätzchen gegessen haben, die sie nach ihrem persönlichen Butterplätzchengeheimrezept gebacken hat, wie sie betont, gehe ich raus in den Garten. Bei meiner Arbeit werfe ich Maggie immer wieder heimliche Blicke zu. Sie kniet auf der Erde und pflanzt Blumenzwiebeln, während Mrs Reynolds sie alle naselang wortreich instruiert.

Als die alte Dame ihr Nickerchen macht, lausche ich bei der Arbeit am Pavillon Maggies Summen. Es ist beruhigend. Ihre Stimme schwebt durch die Luft zu mir, während ich arbeite. Aber als das Summen aufhört und ich hochblicke, ist Maggie nicht mehr da. Ich gehe ins Haus.

Ich finde sie in der Küche, wo sie Zitronen aus dem Kühlschrank nimmt. Ich sehe ihr zu, während sie sie schneidet und in einen Krug auspresst.

»Verfolgst du mich etwa?«, fragt sie, sieht mir dabei aber nicht in die Augen.

»Ja«, erwidere ich.

»Wieso?«

»Ehrlich?«

Sie sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

Ich gebe ihr die einzige offene und ehrliche Antwort, die ich habe: »Ich möchte da sein, wo du bist.«




 

30 Maggie

»Maggie!« Mrs Reynolds Stimme schallt durch das Haus.

Caleb weicht zurück und wirft mir einen hilflosen Blick zu. Dann sagt er: »Ich schätze, das ist mein Stichwort, zurück an die Arbeit zu gehen«, und verlässt die Küche.

Ich stehe da mit einer halben Zitrone in der Hand. Ich bin sprachlos. Ich bin aufgewühlt … ich bin ein Wrack. Caleb möchte da sein, wo ich bin.

Hier handelt es sich nicht um irgendeinen unwichtigen Typen. Wir reden von CALEB BECKER, dem Jungen, von dem ich, wie mir scheint, schon mein ganzes Leben lang träume. Der Junge, den ich früher von meinem Fenster aus beobachtete, nur um mich über die Zeit hinwegzutrösten, bis ich das nächste Mal im selben Raum wie er sein würde.

Wir reden von dem Jungen, der mich mit dem Auto angefahren und auf der Straße hat liegen lassen.

Aber wenn ich in seine Augen blicke, sehe ich, dass er nicht der Caleb Becker ist, den ich einst kannte. Der alte Caleb interessierte sich nur für sich selbst. Ich hatte nie das Gefühl, dass er sich der Welt um sich herum bewusst war oder dass sie ihm etwas bedeutete. Hat mein Herz begonnen, ihm zu vergeben?

Ich bin gestern Abend weggerannt, weil unser Kuss perfekt war. Er war so, wie ich mir unseren ersten Kuss immer erträumt hatte. Ich ließ ihn allein, weil ich Angst hatte, dass er mich nie wieder würde küssen wollen. Ich hatte Angst, dass er lachen würde oder … der perfekte Moment durch etwas ruiniert würde.

Als der Bus uns an der Ecke vor unseren Häusern absetzt, frage ich Caleb, ob er mit zu mir kommen möchte.

»Ist deine Mom zu Hause?«, fragt er.

»Sie kommt erst in einer Stunde.«

Er zuckt mit den Achseln und sagt: »Klar.«

Ich führe ihn in unser Haus und hinauf in mein Zimmer. »Mom würde ausflippen, wenn sie wüsste, dass du hier bist, in meinem Zimmer … allein mit mir.«

»Ja, meine auch«, sagt er. »Soll ich lieber gehen?«

Ich lächle. »Nein.« Es geht darum, unsere eigenen Entscheidungen zu treffen, und nicht darum, diejenigen zu befolgen, die unsere Eltern für uns getroffen haben.

Er betrachtet das in Gelb und Rosa gehaltene Zimmer, macht sich damit vertraut. Er nimmt ein Paar rot-weiße Boxhandschuhe, die über meinem Bett hängen in die Hand. »Deine?«

»Ich habe sie bekommen, als ich im Krankenhaus lag«, erzähle ich ihm. »Du weißt schon, sie sollten mich daran erinnern zu kämpfen.«

Er betrachtet die Boxhandschuhe mit einem wehmütigen Lächeln. »Ich bin das Kämpfen leid. Ich bin es leid, den Abend des Unfalls immer wieder zu durchleben.« Er sagt es fast zu sich selbst, als würde er einen persönlichen Gedanken mit mir teilen.

Ich nehme ihm die Boxhandschuhe aus der Hand. »Ich auch.« Und zum ersten Mal seit jener schicksalhaften Nacht meine ich es auch so. Als sein Blick sich in meinen bohrt, frage ich: »Warum willst du in meiner Nähe sein? Ehrlich.«

Er schüttelt ratlos den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Er fährt sich frustriert mit der Hand über den Kopf. »Und, Mensch, ich weiß, dass es verrückt ist und ich mich so fern wie irgend möglich von dir halten sollte, aber … und das macht mich noch wahnsinnig … wenn ich bei dir bin, fühle ich endlich wieder etwas. Ich habe gestern Nacht wach gelegen und mir gewünscht, dich festzuhalten, bis all der Schmerz und die Taubheit vergehen. Als bräuchte ich dich, um den Verstand nicht zu verlieren. Ich hatte gedacht, es sei Kendra, dass sie mir helfen würde zu vergessen. Aber du bist diejenige. Du. Ist das nicht total krank, Maggie? Denn wenn du mir sagst, dass es total krank ist, glaube ich es vielleicht auch.«

»Es ist nicht krank, nicht im Geringsten«, stoße ich hervor. Dann gehe ich zu ihm und drücke ihn so fest ich kann an mich. Er legt seine Arme um mich und hält mich ebenso fest. »Wirst du mir je vergeben können?«, fragt er mit gebrochener Stimme.

Eine einzelne Träne rinnt meine Wange hinunter. Ich spüre ihre brennende Nässe auf meiner Haut. Ich kann nicht genau sagen, wann es passiert ist, aber etwas hat sich verändert. Ich habe mich verändert. Und ich glaube, es hat damit zu tun, dass ich die Vergangenheit endlich ruhen lassen kann. Ich bin bereit, mein Leben weiter zu leben. »Ich habe dir längst vergeben, Caleb«, versichere ich ihm.

Wir stehen lange so da. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist. Es ist, als würde ich ihm den Schmerz nehmen und er mir den meinen. Vorher war ich durcheinander … ich wusste nicht, was ich für ihn empfinde, was ich wegen des Unfalls empfinde. Aber wenn er mich im Arm hält, kann ich das Gefühl, verraten worden zu sein, loslassen, an das ich mich das ganze letzte Jahr geklammert habe. Als er sich von mir löst, höre ich ihn schniefen und sehe, wie er sich mit dem Handrücken über die Augen wischt. »Ich habe was im Auge.«

»Es ist in Ordnung zu weinen, Caleb. Ich werde niemandem davon erzählen.« Ich werfe einen Blick auf den Wandschrank, in dem mein Tennisschläger versteckt ist. »Ich weine oft.«

»Ach ja? Nun, das werde ich ändern.«

Das hat er bereits.

»Meine Mutter kommt jede Minute nach Hause«, sage ich, während ich wie hypnotisiert in ein Paar klare blaue Augen starre.

»Dann gehe ich wohl besser.«

Ich nicke. »Okay.«

Er tritt näher, so nahe, dass ich seinen Herzschlag an meinem spüren kann. Ich halte den Atem an, als er sich zurücklehnt und seine Hände an meine Wangen legt. Er fährt federleicht mit dem Daumen über meine Lippen, zieht Ober-und Unterlippe nach, während er mit seinem Finger darüber streicht.

»Du hast ganz weiche Lippen«, sagt er.

»Du weißt schon, dass ich … äh … nicht besonders viel Erfahrung im Küssen habe«, sage ich schüchtern. Ich senke den Kopf und unterbreche unseren Blickkontakt. Ich kann ihn nicht dabei ansehen, während ich es sage. »Ich meine, ich bin, was das angeht, nicht wie Kendra. Du bist wahrscheinlich Mädchen gewohnt, die wissen, was sie tun, und für mich ist das alles neu und es wäre mir wirklich, wirklich peinlich, wenn ich es schlecht machte oder falsch oder … oh, ich mache mich wahrscheinlich gerade furchtbar lächerlich.«

»Ich hatte nicht vor, dich zu küssen.«

»Nicht?« Ich hebe den Kopf und sehe ihn an. Natürlich nicht, Dummerchen. Warum sollte er an dir interessiert sein, wenn er mit einer zusammen sein kann, die weiß, was sie tut. Eine, die nicht dafür verantwortlich ist, dass er ins Gefängnis musste, sagt mir mein Verstand.

»Nein. Das nächste Mal, wenn ich dich küsse, werde ich mir Zeit dabei lassen, und du hast gesagt, deine Mom kommt jeden Moment nach Hause.«

Ich werfe einen Blick auf die Uhr auf meinem Nachttisch und nicke.

Er beißt sich tief in Gedanken versunken auf die Unterlippe. »Nein, das nächste Mal, wenn ich dich küsse, wird es eine lange, lange Zeit dauern. Und wenn wir fertig sind, wird dir klar sein, dass jemanden verrückt zu machen nichts damit zu tun hat, wie viel Erfahrung man mitbringt.

Während ich noch mit offenem Mund dastehe, geht Caleb die Treppe hinunter und aus dem Haus.






	


 

31 Caleb

Es ist Sonntag. Football-Sonntag. Ich bin mit den Jungs in Dustys Sports Bar & Grill, weil wir hier im Essbereich sitzen und das Spiel auf den drei großen Bildschirmen gucken können, die im Restaurant verteilt sind.

Das Teil ist runtergekommen – sogar die dunklen Holztische und -stühle wackeln, weil sie so alt sind. Aber die Bildschirme sind groß und neu, was Kerle aus den drei umliegenden Städten an Sonntagnachmittagen hierherzieht.

Ich frage mich, was Maggie wohl heute macht. Sie arbeitet an den Vormittagen für Mrs Reynolds, aber sie wird wahrscheinlich nicht allzu spät nach Hause gehen. Sitzt sie jetzt gerade in ihrem Zimmer? Oder ist sie bei der Physiotherapie?

»Hast du das gesehen, Becker?«, fragt Tristan, als die Menge in der Bar aufstöhnt.

»Sorry, Mann, hab ich verpasst.« Ich habe gerade an jemanden gedacht, an den zu denken ich kein Recht habe.

Tristan zeigt kopfschüttelnd auf den Bildschirm. »Guerrera sollte sich die Hand mit Klebstoff einschmieren, damit er den Ball nicht ständig verliert. Das ist ihm jetzt zum dritten Mal passiert.«

»Zum vierten«, korrigiert ihn Drew.

Heute kann ich mich einfach nicht auf das Spiel konzentrieren.

Ich ertappe Brian dabei, wie er zur Tür guckt und jemandem Zeichen gibt, der gerade ins Restaurant gekommen ist. Ich drehe mich um. Es ist Kendra. Gefolgt von Hannah, Brianne, Danielle und Sabrina. Ich glaube nicht, dass ihr Ringer-Cheer an diesem Ort so gut ankommen wird. Aber andererseits, wer weiß?

»Was machen denn die Mädels hier?«, fragt Tristan empört Brian, der sie offensichtlich eingeladen hat.

»Können wir dieses eine Mal nicht mit den Regeln brechen? Kendra wollte unbedingt kommen.«

»Kotz, mir wird schlecht«, sagt Drew und fängt gespielt an zu würgen. »Sie hat dich an den Eiern, Mann. Wann kapierst du das endlich?«

Drew, das selbsternannte Arschloch unserer Gruppe, liegt zum ersten Mal in seinem Leben goldrichtig. Gerade, als ich Drew zum erleuchteten Genie erklären will, kommen die Mädchen an unseren Tisch. Kendra trägt eine enge Jeans und ein Bears-Trikot. Brians Trikot, dasjenige, das er jeden Sonntag getragen hat, seit ich denken kann.

Brian starrt sein Mädchen an, als hätte er den Hauptgewinn gezogen, und wie Drew droht auch mir jeden Moment schlecht zu werden. Denn falls ich sie je so angeguckt haben sollte, als wir noch zusammen waren – überglücklich und dankbar, dass ein Mädchen wie sie mich zu ihrem Freund erkoren hatte –, erschießt mich bitte auf der Stelle.

»Dürfen wir uns zu euch setzen, Jungs?«, fragt Kendra, zieht sich aber bereits einen Stuhl neben Brian heran, als die Worte über ihre Lippen perlen, und bedeutet den Mädchen, sich ebenfalls Stühle zu organisieren.

Mal ehrlich, das ist ein fetter Verstoß gegen die Keine-Bräute-Regel. Ich sehe deutlich, dass Tristan und Drew nicht glücklich über die Invasion der Mädchen sind. Der Grund dafür, dass wir die Regel überhaupt aufgestellt haben, war, dass wir alle der Meinung waren, Mädchen (zumindest die aus unserer Clique, soll heißen, diejenigen, die jetzt an unserem Tisch sitzen) seien nicht an Football interessiert. Sie sind daran interessiert, unsere Konzentration zu stören. Es ist wie eine Herausforderung für sie, zu sehen, ob sie uns vom Football ablenken können.

»Hey, Caleb«, sagt Danielle, als sie ihren Stuhl neben meinen stellt. »Was hast du in letzter Zeit so getrieben?«

Ehe ich darauf antworten kann, kommt die Kellnerin an unseren Tisch, um uns das Essen hinzuknallen und die Mädchen zu fragen, was sie gern bestellen würden.

»Was für Salate haben Sie denn?«, fragt Brianne.

Die Kellnerin muss ein Lachen unterdrücken. »Keine Salate. Wir haben Burger, Hühnchensandwiches, Chickenwings und Pommes Frittes. Such dir was aus.«

Brianne ist baff über die Auswahl. Das verrät mir der entsetzte Blick, mit dem sie die Kellnerin ansieht. In dieser Hütte dreht sich alles um das Bier/den Alkohol für die über Einundzwanzigjährigen. Das Essen ist zweitrangig. »Ich nehme eine Cola light«, sagt sie schließlich.

Die anderen Mädchen bestellen ebenfalls alle Cola light. Nichts anderes. Tristan verdreht die Augen.

»Warten Sie!«, ruft Sabrina der Kellnerin hinterher. »Ich nehme einen Burger. Ohne Käse.«

»Ein Hamburger, fünf Cola light«, wiederholt die Kellnerin, ehe sie davongeht.

»Ich nehme auch einen Burger«, sagt Danielle plötzlich. »Ohne Käse, so wie sie.«

»Zwei Burger, fünf Cola light.«

Brianne zieht eine Augenbraue hoch.

Danielle zuckt mit den Schultern. »Was ist? Ich habe noch nichts zu Mittag gegessen und bin am Verhungern. Außerdem habe ich damit aufgehört, keine Kohlenhydrate mehr zu essen, Brianne.«

Drew steht abrupt auf und hebt die Hände. »Okay, wenn ihr Mädchen mit uns abhängen wollt, sind hier ein paar Regeln. Keine Gespräche über Salat und ich will erst recht nicht das Wort Kohlenhydrate hören. Wenn ihr nicht hergekommen seid, um über die Bears oder Football zu reden oder in Erinnerungen an das Jahr 1985 zu schwelgen, haltet einfach den Mund. Und falls ihr nicht wisst, für wen ihr sein sollt, erwarte ich verdammt noch mal keine Kommentare oder Anfeuerungsrufe. Verstanden?«

Kendras Augenbrauen sind gerunzelt. »Was war 1985? Drew, ich bedaure, dir das sagen zu müssen, aber damals waren wir noch nicht mal geboren.«

Während Drew sich genervt die Hand vor den Kopf schlägt, hält ein peinlich berührter Brian Kendra den Mund zu. »Das war das letzte Jahr, in dem die Bears den Super Bowl gewonnen haben«, informiert er sie.

Er nimmt die Hand von Kendras Mund.

»Du weißt aber schon, was der Super Bowl ist, oder?«, fragt Drew und setzt sich endlich wieder.

»Natürlich weiß sie das«, sagt Brian, dann zieht er Kendra an sich und legt einen Arm um ihre Schulter.

Den Rest des Viertels sagen die Mädchen kein Wort mehr, dafür jubeln und kreischen die übrigen Leute im Restaurant was das Zeug hält. Als ich in der Werbepause zufällig zu Kendra und Brian rübergucke, ist Kendras Blick auf mich gerichtet, während sie etwas in Brians Ohr flüstert, das ihn schief grinsen lässt.

Ich schwöre, ich habe gesehen, wie sie sein Ohrläppchen abgeschleckt hat.

Angewidert stehe ich auf und steuere auf die Toiletten zu. Nachdem ich gepinkelt habe, wasche ich mir die Hände und beuge mich über das Waschbecken, um mein Spiegelbild zu betrachten. Ich bin völlig am Ende, unfähig einfach zu chillen und mit meinen Freunden abzuhängen. Besonders nicht, seit die Mädchen hier sind. Und erst recht nicht, seit Kendra hier ist. Wegen ihr sind meine Nerven bis zum Zerreißen gespannt. Sie erinnert mich an die Vergangenheit. Den Unfall. Maggie.

Die Tür der Männertoilette öffnet sich und wie aufs Stichwort kommt Kendra hereinspaziert. Ich bin nicht besonders überrascht.

»Dein Freund wird dir nachgehen«, sage ich zu ihr.

Sie schlendert nahe an mich ran, nah genug, dass ich ihr starkes Parfüm in Kombination mit ihrem Kirschlipgloss riechen kann. Der totale Overkill.

»Das wird er nicht. Er glaubt, du bist wütend, also habe ich ihm gesagt, ich würde mit dir reden. Er vertraut uns beiden.«

»Er ist ein Idiot.«

»Er denkt auch, du seiest eifersüchtig. Bist du’s?«

»Ja, klar«, sage ich zu ihr. Sie will es hören, also gebe ich ihr, was sie will. Es ist ein Spiel, das sie gern spielt. Ich bin die Spielchen leid, aber es ist der einzige Weg, mit ihr fertigzuwerden.

»Du hast dich rar gemacht, CB.«

»Ich hatte viel zu tun.«

»Ich dachte, wir hätten eine Abmachung.«

Die einzige Beziehung, die ich will, ist diejenige, die ich bereits habe – mit Maggie. Sie ist vielleicht nicht öffentlich, aber sie ist wahrhaftig.

Das Dumme ist nur, ich weiß nicht, was Kendra weiß. Jedes Mal, wenn wir zusammen sind, deutet sie an, mehr über den Unfall zu wissen als jeder andere. Aber was, wenn das gar nicht stimmt? Was, wenn sie mich nur an sich ketten will? Wir waren beide so zu an dem Abend und sie ist ein Fliegengewicht. Vielleicht hat meine Ex mich die ganze Zeit über nur verarscht und ich bin ein Trottel, genau wie Brian.

Aber so sehr ich es mir auch wünsche, ich kann nicht riskieren, sie mir zur Feindin zu machen.

Sie wandert mit ihren knallroten Nägeln mein T-Shirt hoch wie eine Spinne und hält an meiner Schulter inne. Dann beugt sie sich vor. »Du bist wie eine Droge, Caleb. Ich kann nicht aufhören.«

Die Jagd turnt sie an. Nicht ich. Es macht sie wahrscheinlich scharf, dass jede Minute jemand hereinkommen und uns so dicht beieinander erwischen kann. Es ist das Risiko, das ihr den Kick gibt. »Wieso leckst du dann das Ohr eines anderen Typen ab?« Ich weiß nicht, warum ich gefragt habe. Es ist nicht so, als ob es mich interessierte. Ich lege eine Hand an ihre Taille, bereit, sie wegzustoßen, falls sie noch näher kommt. Ich habe keine Lust mehr, ihre Schachfigur zu sein.

»Ich wollte doch nur eine Reaktion von dir. Es hat funktioniert. In den letzten Wochen hast du mir nichts gegeben, keine Gefühle, keine Ermutigung. Brian glaubt, du bist in Maggie Armstrong verknallt. Ist das nicht lächerlich?

Ich will ihr gerade antworten, als die Tür aufgeht. Drew kommt herein und sieht mich und Kendra eng zusammen stehen, einander berührend, als würden wir uns umarmen. Es ist nicht so, wie es aussieht, aber es sieht übel aus.

»Ich will’s gar nicht wissen«, sagt Drew und geht rüber zum Pissoir. Ehe er seinen Reißverschluss öffnet, wendet er Kendra den Kopf zu. »Könntet ihr das vielleicht irgendwo anders beenden?«

»Es ist nichts, was ich nicht schon gesehen hätte«, sagt Kendra zu Drew, tritt einen Schritt zurück und löst sich gänzlich von mir.

Drew lacht kurz auf. »Klar, du hast vielleicht bald all meine Freunde durch, aber ich werde mein Schicksal ganz bestimmt nicht in deine Hände legen.«

»Nach dem, was ich gehört habe, würde eine Hand schon reichen«, gibt Kendra zurück.

»Schluss jetzt«, sage ich. »Kendra, geh zurück zu Brian. Drew, erledige endlich dein Geschäft.«

Verletzt, dass ich sie nicht verteidigt habe, stürmt Kendra aus der Männertoilette, aber nicht ohne vorher Drew noch »Arschloch« zuzumurmeln, der mit »Schlampe« antwortet.

Als Drew sich die Hände wäscht, sagt er zu mir: »Caleb, glaubst du etwa, was mit Kendra anzufangen, sei die Antwort? Hör zu, überlass Brian die Schlampe und such dir jemand Neues.«

»Es ist ein bisschen komplizierter als das.«

Drew schnalzt missbilligend mit der Zunge, genau wie Mrs Reynolds. »Du machst es kompliziert.«

Da trifft es mich wie ein Blitz.

Zum zweiten Mal an diesem Tag hat Drew völlig recht. Ich lasse zu, dass Kendra mich manipuliert, anstatt dafür zu sorgen, dass es andersherum ist. Ich muss mich nicht lieb Kind bei ihr machen. Ich kann sie einfach hinter mir herjagen lassen, ohne ihr die Chance zu geben, ihre Beute jemals zu erlegen. Wow, ich bin die ganze Sache völlig falsch angegangen. Ich kann nicht glauben, dass die Lösung so einfach sein soll. Ich hole mein Portemonnaie raus und reiche Drew einen Zwanziger. »Hier, zahl damit meine Rechnung. Ich hau ab.«

»Du musst nicht gehen. Ich werde Brian nicht erzählen, was zwischen dir und Kendra gelaufen ist.«

»Ehrlich gesagt, wär mir das im Moment völlig schnuppe«, sage ich. Dann verlasse ich die Männertoilette und verschwinde durch die Hintertür.






	


 

32 Maggie

Caleb kommt am Nachmittag völlig überraschend vorbei. Ich öffne die Tür und da steht er vor mir, mit einem entschlossenen Ausdruck im Gesicht.

»Ich wollte dich sehen«, ist die einzige Erklärung, die ich von ihm bekomme. »Ist deine Mom zu Hause?«

»Nein. Sie ist vor fünf Minuten zur Arbeit gegangen.«

Caleb und ich sind Freunde. Okay, wir sind mehr als nur Freunde. Es ist seltsam und kompliziert, aber es ist die einzige unbelastete Freundschaft, die ich habe.

Ich nehme ihn mit in mein Zimmer und lasse ihn dort warten, während ich etwas zu trinken und Chips hole. Wir setzen uns auf den Boden und verdrücken die Chips. Wir reden über die Schule, das Ringen – und lachen über die Zeiten, als wir in der Vorschule waren und die blöden Sachen, die wir damals angestellt haben. Dann spielen wir Rommee mit den Karten, die Mom mir besorgt hat, als ich im Krankenhaus lag. Er erwähnt das Küssen mit keinem Wort. Er sieht mich nicht mal mit jenem glühenden, sehnsüchtigen Blick an, den ich schon kenne. Ihn beschäftigt etwas anderes. Ich weiß nicht, was es ist, aber es lenkt ihn ab.

Nach einer Weile legt er die Karten hin und sagt: »Ich möchte dir helfen, Maggie.«

»Wobei?«

»Wieder Tennis zu spielen. Ich habe dich immer wieder den Wandschrank angucken sehen, als sei darin ein Monster versteckt, daher habe ich nachgesehen, als du in der Küche warst. Ich habe deinen Tennisschläger gefunden.«

Ich stehe auf. Mein Herz beginnt zu rasen, als ich von ihm weghinke. »Ich werde nie wieder spielen.«

Er steht ebenfalls auf. »Ich will dich nicht quälen, Maggie. Ich will dir helfen.«

Ich wende ihm den Rücken zu. »Ich kann nicht spielen.«

»Probier es einfach, Maggie. Es kann doch nicht schaden.«

»Ich werde aber nicht gut sein.«

»Wer sagt denn, dass du gut sein musst?«

Er weiß nicht, dass gut Tennis zu spielen mir immer viel mehr bedeutet hat, als einfach nur Tennis zu spielen. Es geht so viel tiefer als das.

Als ich Caleb ansehe, möchte ich, dass er stolz auf mich ist. Er versucht, mir über den Schmerz hinwegzuhelfen, für den er verantwortlich ist. Ich möchte ihm dafür etwas zurückgeben. »Okay, ich versuch’s«, sage ich. »Aber erwarte nicht zu viel.«

»Mach ich nicht.«

Eine Viertelstunde später stehen wir hinter den Gebäuden der Paradise High und blicken auf die Tennisplätze. Erinnerungen daran, wie ich versucht habe, mich hier zu beweisen, stürmen auf mich ein. Tief durchatmend folge ich Caleb auf den harten grünen Platz.

Als Caleb vorhin meinen Tennisschläger aus dem Schrank geholt hat, bin ich zu Eis erstarrt. Ich wollte den Schläger nicht einmal in die Hand nehmen. Und so trug er alles ohne zu murren zur Schule, nachdem er seinen eigenen Schläger und ein paar Bälle geholt hatte.

Jetzt hält er mir meinen Schläger hin.

Ich zögere.

Er nimmt meine Hand in seine und legt meine Finger um den Griff.

»Ich habe Angst«, gestehe ich.

»Ich auch.«

Ich hebe eine Augenbraue.

»Echt«, sagt er. »Davor, dass du mich haushoch schlägst. Ich habe schließlich einen Ruf als beinharter Kerl zu verlieren.«

Darüber muss ich lachen. »Du brauchst mich nicht, um deinen Ruf zu wahren, Caleb.«

Er nimmt sich die Tennisbälle und wechselt auf die andere Seite des Netzes. »Nimm mich nicht zu hart ran«, scherzt er.

Er schlägt mir den Ball direkt vor die Füße, schön langsam. Ohne darüber nachzudenken, schmettere ich ihn zurück. Ich muss zugeben, dass es sich gut anfühlt, aber auch ein bisschen seltsam. Mein Körper bewegt sich jetzt anders, als wäre ich zu steif und könnte mich nicht locker machen. Meine Beine, meine Haltung, alles ist unbeholfen und falsch. Ich kann nicht auf den Fußballen balancieren und mich richtig zum Ball positionieren, wenn er auf mich zukommt. Ich kann mich nicht zum Schlag vorbeugen, bereit ihn zu treffen, wenn er an mir vorbeifliegt.

Als Caleb den Ball zu mir zurückschlägt, hole ich nicht aus.

Er kommt kopfschüttelnd auf mich zu. »Den hättest du erwischen können.«

»Keine Lust. Können wir jetzt gehen?«

»Nein. Schlag den hier zehnmal zu mir zurück, dann gehen wir.«

Er schlägt den Ball zu mir. Ich nehme ihn an und retourniere ihn leicht.

»Neun«, sagt er, rückwärts zählend.

Drei weitere Bälle fliegen in Armlänge auf mich zu und ich retourniere sie sanft, sodass sie als leichte Bälle über das Netz direkt auf ihn zu fliegen. Meine Füße haben sich noch nicht von der Stelle bewegt.

»Sechs.«

Fünf weitere Bälle segeln über das Netz und springen direkt vor mir auf. Ich schicke sie als langsame Bälle zurück.

»Noch einen, Maggie. Dann sind wir hier weg.«

Na toll. Nur noch einen, dann hat die Demütigung endlich ein Ende.

Er schlägt den Ball schnell und hart über das Netz. Er kommt fünf Schritte von mir entfernt auf dem Boden auf. Ich versuche nicht einmal, ihn zu erwischen. Er macht es wieder … und wieder. Ich lasse meinen Tennisschläger hängen und funkele ihn wütend an. »Versuchst du, mich zu demütigen?«

»Hör auf, dich wie ein Baby anzustellen, und geh endlich zum Ball«, sagt er kopfschüttelnd. »Komm schon.«

Wie kann er es wagen!

Als der Ball dieses Mal über das Netz geschossen kommt, bewegt der Zorn allein mich dazu, drei Schritte zu machen und den Ball mit der ganzen Macht meiner aufgestauten Wut und Frustration zu Caleb zurückzuschmettern.

Er trifft ihn mitten am Arm. »Autsch!« Ich frage ihn nicht, ob er okay ist, weil er diesen selbstzufriedenen Ausdruck im Gesicht hat und seine Mundwinkel sich siegesgewiss nach oben ziehen. »Hat sich das für dich so gut angefühlt wie für mich?«, fragt er.

Ich werfe meinen Tennisschläger nach ihm und marschiere vom Platz.

Ich gönne ihm die Befriedigung nicht, zu wissen, dass ich wie berauscht bin, weil es sich so fantastisch angefühlt hat.

Im Handumdrehen ist er neben mir und zieht mich zu sich. »Ich werde einen blauen Fleck bekommen«, sagt er. »Aber dir zuzusehen, wie du auf das Ding eindrischst, war verdammt heiß.«

Ich werfe einen Blick auf die Schwellung an seinem Arm. »Ehrlich?«

In einer fließenden Bewegung tritt er einen Schritt vor und drückt mich mit seinem Körper gegen den Zaun. »Ich werde dich jetzt küssen.«

Mein Magen macht einen kleinen Salto. Ich vergesse völlig, wütend zu sein. Meine Gefühle werden von ganz atemloser Spannung regiert. »Hier?«

»Oh ja. Genau hier und jetzt. Wirst du wieder davonrennen?«

»Ich glaube nicht. Aber ich bin mir nicht sicher.«

Er lächelt, meine Antwort amüsiert ihn.

Ich sehe hoch in seine Augen, die mir einen flüchtigen Blick in sein Inneres gewähren, dann fahre ich erwartungsvoll mit der Zunge über die Lippen.

Und das ist der Beginn unseres Kussmarathons. Alles, was ich dazu zu sagen habe, ist, dass ich mir nach einer Stunde und vielen unschuldigen und nicht so unschuldigen Berührungen unserer Lippen und unserer Zungen nicht mehr unerfahren vorkomme, was das Küssen angeht.

Wir haben uns vom Tennisplatz in den Park und zurück in mein Zimmer verzogen. Auf mein Bett. Caleb löst sich von mir und stöhnt: »Wir müssen damit aufhören, sonst wird mein Körper noch tagelang unter den Nachwirkungen leiden.«

Ich entspanne mich und schmiege den Kopf an seine Brust. »Das war schön.«

»Ja, zu schön.«

Er atmet schwer. Das tun wir beide. Ich hole tief und langsam Luft und schwelge in dem Moment. Ich könnte für immer so hier liegen bleiben. Und träumend vor mich hin starren. Mich begehrt fühlen. Beschützt. Normal.

»Ich sollte dich hassen, weil du mich gezwungen hast, Tennis zu spielen.«

»Hm. Aber das kannst du nicht, oder? Außerdem hatten wir eine Knutschsession, von der du noch wochenlang träumen wirst.«

»Du hast ein Ego-Problem.«

»Nur, wenn ich mit dir zusammen bin.« Er grinst, dann gähnt er.

»Langweile ich dich?«, frage ich.

»Überhaupt nicht«, sagt er und streichelt mein Haar. »Es ist nur … ich schlafe nicht so gut. Und gerade bin ich so entspannt und zufrieden, dass ich auf der Stelle einpennen könnte.

Ich stütze mich auf meinen Ellbogen. »Dann schlaf.«

»Hier?«

»Klar. Meine Mom kommt noch lange nicht nach Hause.« Ich will aufstehen, um ihm das ganze Bett zu überlassen, damit er in Ruhe schlafen kann.

»Bleib bei mir«, sagt er. »Leg dich neben mich.« Er zieht mich zu sich runter. »Du bist so anders«, sagt er beinah bei sich.

»Sag das nicht«, bitte ich ihn und wende den Blick ab. Ich möchte die Illusion weiter aufrechterhalten, dass ich so bin wie andere Mädchen, wenigstens eine Weile.

»Anders auf eine gute Art.« Er runzelt die Augenbrauen. »Eine wirklich gute Art.«

Dann zieht er mich eng an sich. Wir liegen aneinandergeschmiegt auf dem Bett, als wären wir schon seit Jahren zusammen. Wir teilen sogar das Kissen, auf dem ich schlafe, seit ich zehn bin. Das letzte, an das ich mich erinnere, bevor ich wieder aufwache, sind Calebs langsame, gleichmäßige Atemzüge hinter mir, als er eindöst.

Aber jetzt höre ich, wie sich die Haustür öffnet, und bin sofort hellwach. »Caleb, wach auf. Meine Mutter ist zu Hause.«

Es dauert eine Sekunde, bis er wieder weiß, wo er ist, denn wir haben mehr als fünf Stunden geschlafen.

»Warte hier und sei leise«, sage ich und drücke einen Kuss auf seine verschlafenen Lippen.

Ich befreie mich von dem Arm, der mich an ihn gedrückt hält, schließe die Zimmertür hinter mir und gehe nach unten. »Hallo, Mom«, sage ich. Meine Stimme klingt schlaftrunken.

»Ich wollte dich nicht wecken, Süße. Ich hasse diese Spätschichten am Sonntag, aber so kann ich die Morgende mit dir verbringen. In letzter Zeit scheinen wir kaum noch Zeit füreinander zu haben.« Sie stellt ihre Handtasche ab und nimmt die ersten Treppenstufen. Ich bete, dass sie nicht mit in mein Zimmer kommen und eins dieser Mutter-Tochter-Gespräche führen möchte. Nicht ausgerechnet jetzt. Aber ich schätze, wenn sie es täte, käme die Wahrheit ans Licht. Vielleicht wäre das sogar ein Segen, aber ich würde lieber nicht darauf setzen.

»Mach dir deswegen keine Gedanken, Mom. Du machst dir immer wegen irgendwelcher Kleinigkeiten Sorgen.«

Sie hört das Knarzen des Bettes hinter meiner Zimmertür nicht. Aber ich schon.

Mom runzelt die Stirn. »Wieso schläfst du in deinen Klamotten?«

Ups. »Ich war in meinem Zimmer und muss eingedöst sein.«

»Nun, ich bin auch fix und alle. Geh wieder ins Bett. Du hast morgen Schule. Und zieh diese Sachen aus.«

»Klar. Gute Nacht.« Ich hoffe, ihr fällt nicht auf, dass ich mit angehaltenem Atem den Moment erwarte, in dem sie die Tür ihre Zimmers hinter sich schließt.

Als sie die Tür endlich zuzieht, husche ich zurück in mein Zimmer. Caleb sitzt völlig verwirrt auf meinem Bett. »Es tut mir so leid«, flüstert er und sieht sogar halbschlafend so gefährlich und cool aus wie eh und je. »Ich habe die Zeit vergessen.«

»Ich auch.«

Er geht rüber zum Fenster.

»Caleb, was machst du da?«, flüstere ich.

»Einen Weg aus dem Haus suchen.«

Ich lege ihm die Hand auf den Arm und ziehe daran. »Du wirst auf keinen Fall aus meinem Fenster springen. Wir warten fünfzehn Minuten und dann bringe ich dich zur Haustür. Meine Mutter schläft wie eine Tote und sie schläft immer superschnell ein. Außerdem, wenn wir geschnappt werden, dann stehen wir das gemeinsam durch. Richtig?«

Es dauert eine Weile, bis er antwortet. Beinah so, als könne er nicht glauben, was ich da gerade gesagt habe. »Ja, richtig«, murmelt er schließlich.






	


 

33 Caleb

Ich habe mich heute Morgen mit Damon getroffen, nachdem ich meine Eltern überzeugt hatte, dass ich gestern erst so spät nach Hause gekommen bin, weil ich bei Brian war und wir die Zeit vergessen haben. Sie haben es mir abgekauft. Damon hat irgendeine Befragung für den Staat Illinois durchgeführt. Er hat meine ganze Familie interviewt, sogar Leah, und dann sind wir in mein Zimmer gegangen, wo er mich mit Fragen gelöchert hat.

Ich habe Damon erzählt, dass ich Maggie gebeten habe, mir ihr Bein zu zeigen. Den Teil, dass wir jeden Tag nach der Schule zusammen arbeiten und sie der einzige Mensch ist, der mich das vergangene Jahr vergessen lässt, habe ich ausgelassen. Erst recht würde ich ihm niemals erzählen, dass ich vergangene Nacht mit ihr geschlafen habe, im rein wörtlichen Sinne.

Damon schüttelt den Kopf. »Es ist verboten, sein Opfer zu konfrontieren, Caleb.«

»Ich habe sie nicht konfrontiert.«

Damon marschiert quer durch mein Zimmer und fasst sich an die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen. »Stehst du auf sie?«

»Auf wen?«

»Maggie.«

»Nein. Auf gar keinen Fall«, lüge ich.

»Ihr Kleinstadttypen seid ein ganz eigener Haufen. Okay, hier ist der Deal: Halte dich von ihr fern.«

»Habe ich eine Wahl?«

»Nein.« Damon öffnet seine Mappe und klickt mit dem Kuli. »Du hast deine Sozialstunden fast abgeleistet. Ein Pavillon für Mrs Dorothy Reynolds. Wie ich sehe, arbeitest du seit drei Wochen daran.«

»Wenn alles gut geht, sollte ich Ende nächster Woche damit fertig sein.«

Damon scheint beeindruckt. »Gute Arbeit, Caleb. Du hast einen holprigen Start hingelegt, aber du bist ein anständiger Junge. Lass uns nächste Woche wieder treffen und darüber sprechen, was kommt, wenn du deine Strafe abgeleistet hast.«

Nach Damons Besuch fühle ich mich wie elektrisiert, weil ich weiß, dass die Knastbedrohung fast hinter mir liegt. Ich muss bloß die Tatsache, dass ich mit Maggie zusammen bin, geheim halten.

Ich klopfe an die Tür meiner Schwester. Sie ist da drin. Ihr Zimmer ist ihre Höhle. Leah hält Winterschlaf, außer zu Schul-und Mahlzeiten.

Sie antwortet nicht, also klopfe ich lauter. »Leah, mach auf.«

»Was willst du?«, sagt sie durch die Tür.

Ich seufze. Das hier ist schwerer, als ich gedacht hatte. »Öffne einfach die verdammte Tür.«

Sie öffnet sie einen Spalt. Ich stoße sie ganz auf und spaziere hinein. Es ist zu düster hier drin, daher ziehe ich das Rollo hoch.

»Lass es unten.«

»Keine Chance. Wir müssen uns unterhalten und ich kann die Hand vor Augen nicht sehen.«

»Ich will mich nicht unterhalten.«

»Pech gehabt«, sage ich und kreuze die Hände vor der Brust.

Leah packt die Türklinke, als sei sie zur Flucht bereit.

»Sind Mom und Dad zu Hause?«, fragt sie nervös.

»Sie sind nicht da.«

Leah atmet erleichtert auf.

Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll. Ich weiß nur, dass ich so weit bin, es laut auszusprechen. Die Worte sind seit über einem Jahr in mir gefangen. Der Dämon muss befreit werden. Im Leben geht es nicht darum, für den Mist anderer Leute gradezustehen oder in einer Fantasiewelt zu leben.

Ich hole tief Luft und sage zu meiner Schwester: »Du hast Maggie mit dem Auto angefahren und ich habe die Schuld dafür auf mich genommen. Es war zum Kotzen, aber es ist vorbei. Ich hätte es nicht getan, wenn ich geahnt hätte, dass du dich den Rest deines Lebens wie ein verdammter Zombie aufführst.«

Ihre Augen sind weit aufgerissen, so als würde ihr Hirn die Wahrheit zum ersten Mal registrieren.

»Rede mit mir, Leah«, befehle ich. »Sag etwas … irgendwas!«

»Ich pack das nicht«, schreit sie, dann wirft sie sich mit dem Gesicht nach unten auf ihr Bett.

Ich greife mir eine Schachtel Taschentücher von ihrem Nachttisch und werfe sie zu ihr rüber. Ich stehe neben ihr, während sie hysterisch schluchzt.

»Es tut mir leid, Caleb. Es tut mir so leid«, stößt sie zwischen den Schluchzern hervor. »Ich hätte sie beinah umgebracht, Caleb.«

»Hast du aber nicht.«

»Ich habe daneben gestanden und zugesehen, wie sie dir Handschellen angelegt haben. Ich habe zugelassen, dass sie dich wegbrachten.«

Ich war so daran gewöhnt, der Unruhestifter zu sein, so daran gewöhnt, derjenige zu sein, der ständig Mist baute. Leah war der Zwilling mit der blütenreinen Weste, ich war der Rebell. Sogar betrunken zögerte ich nicht eine Sekunde, die Schuld für den Unfall auf mich zu nehmen. Niemand würde Leah Handschellen verpassen, sie verhaften und verurteilen. Sie hätte das niemals gepackt. Ich schon.

Die Cops zweifelten nicht an meiner Schuld, als ich ohne Umschweife gestand. Verflucht, nicht mal meine eigenen Eltern bezweifelten meine Schuld.

Wenn man bedenkt, dass es alles nur geschah, weil Leah einem verdammten Eichhörnchen auswich, das über die Straße flitzte …

»Es ist vorbei«, sage ich zu ihr.

»Nein, Caleb, das ist es nicht. Es wird niemals vorbei sein. Ich werde diese Schuld den Rest meines Lebens mit mir herumtragen. Ich kann Maggie nicht mal ansehen. Verdammt, Caleb, ich kann nicht mal dich ansehen. Es ist so schwer für mich, du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist.«

Sie hat recht, das kann ich nicht.

Als sie sich zu mir umdreht, holt sie zitternd Luft. »Du wirst es doch niemandem erzählen, oder? Versprich mir, dass du es niemals jemandem erzählen wirst.«

Ich gucke auf meinen Zwilling hinunter, das Mädchen, mit dem ich mir den Uterus meiner Mutter geteilt habe, meinen Geburtstag; an dessen Seite ich aufgewachsen bin. Sie sollte mich so gut kennen wie ich sie, meinen Schmerz fühlen, so wie ich den ihren spüre. Sie weiß, dass dieses Geheimnis mich von innen her auffrisst. Das spüre ich genau. Umgekehrt weiß ich, wie verkorkst ihre Gedanken inzwischen sind. Aber sie ignoriert mich und konzentriert sich ganz auf sich. Sie ist trotz allem im Grunde eine Fremde für mich.






	


 

34 Maggie

Ich summe ein altes Lied, das meine Mutter mir früher immer vorgesungen hat, wenn sie mich ins Bett gebracht hat. Damals, als ich noch Angst im Dunkeln hatte und mich weigerte, schlafen zu gehen. Zu der Zeit war das Leben noch viel einfacher. Mein Dad lebte bei uns und Moms einziger Job war, nun ja, eine Mom zu sein.

Jetzt kellnert sie und hat einen Freund. Okay, der letzte Teil ist meine Schuld. Ich kann meiner Mutter noch nicht mal vorwerfen, dass sie heute Abend verabredet ist. Und dank Caleb habe ich mich inzwischen damit abgefunden.

Jener Abend, an dem er mich zum ersten Mal küsste, war magisch. Ich war bereit, einfach nur mit ihm befreundet zu sein und unsere platonische Beziehung wertzuschätzen, als sie sich plötzlich in sehr viel mehr verwandelte. Wenn ich mit ihm zusammen bin, denke ich nicht über mein Bein nach. Alles, woran ich denke, ist, wie gut es sich anfühlt, mit ihm zu reden, alles miteinander zu teilen und ihn zu küssen.

Bin ich dabei, mich zum zweiten Mal in Caleb Becker zu verlieben? Ich weiß es nicht. Ich habe so viel Angst davor, erneut verletzt zu werden, dass ich nicht wage, die Mauer einzureißen, mit der ich mein Herz vor allem abschirme.

Stein für Stein trägt er diese Mauer ab.

Wir haben uns angewöhnt, nach der Arbeit zwei Blocks zu früh aus dem Bus zu steigen, um uns ein paar extra Minuten gemeinsame Zeit zu stehlen. Blöderweise hat er heute ein Treffen mit irgendeinem Typen vom DOC. Er hat gemeint, es sei wichtig, also wünsche ich ihm, dass alles gut läuft.

Ich habe ihm den Unfall vergeben. Vor zwei Tagen hat er versucht, das Thema anzuschneiden, und gesagt, er müsse mir etwas Wichtiges darüber erzählen. Ich habe ihm mit einem Kuss und der Versicherung, ihm längst verziehen zu haben, das Wort abgeschnitten.

Ein frischer Wind weht und die Blätter beginnen zu fallen. Der Sommer ist fast vorüber. Die Bäume, das Gras und die Blumen bereiten sich auf ihren Winterschlaf vor. Während ich die letzten Narzissenzwiebeln für Mrs Reynolds pflanze, denke ich an den Winter, den sie überleben müssen, ehe es taut und sie den ersten Sonnenstrahlen ihres Lebens entgegenwachsen werden.

Ich hebe den Blick und tauche aus meinen Träumereien über Lieder und Bäume und Caleb auf, als ich Mrs Reynolds entdecke, die neben mir steht und auf mich heruntersieht. Sofort höre ich auf zu summen.

»Du hast heute aber gute Laune.«

»Es sind nur noch fünf Blumenzwiebeln, dann bin ich komplett fertig«, berichte ich ihr.

»Das ist auch eine gute Sache«, sagt sie und blickt zum immer dunkler werdenden Himmel hoch. »Das Wetter schlägt um. Ich spüre bereits eine kühle Winterbrise in der Luft.«

»Ich auch.« Nachdem ich die letzten Zwiebeln gepflanzt habe, setzen wir uns gemeinsam zum Abendessen.

»Ich würde dich und deine Mutter demnächst gerne hierher zum Essen einladen. Aber nur, wenn du einverstanden bist.«

»Wieso sollte ich etwas dagegen haben?«

»Weil mein Sohn inzwischen öfter mit deiner Mutter ausgegangen ist, als in den letzten drei Jahren überhaupt. Ich habe ihn gecoacht, musst du wissen.«

»Tatsächlich?«

»Hatte Lou Pralinen dabei, als er das erste Mal bei euch war?«

Ich nicke.

»Dazu habe ich ihm geraten. Ich habe ihn angewiesen, deiner Mutter gelbe Rosen mitzubringen, weil sie am besten geeignet sind …«

»Es waren keine gelben Rosen.«

Sie hebt eine Augenbraue. »Nicht?«

»Nein. Es waren Tulpen.«

»Gelbe?«

»Lila.«

»Hm. Und die Pralinen, hatten sie eine Karamellfüllung?«

»Es waren Frango Mints. Sehr lecker.«

»Lecker, hm? So viel zum Ratschlag einer Mutter.«

Ich lache.

Meine Chefin wedelt mit dem Arm durch die Luft. »Genug getratscht, Margaret.«

Als wir die Teller wegräumen, schwankt Mrs Reynolds plötzlich und greift haltsuchend nach der Kante der Anrichte.

»Was ist mit Ihnen?«, frage ich, nehme ihr den Teller aus der Hand und führe sie zum Sofa.

»Diese neuen Medikamente richten ein heilloses Chaos mit meinen alten Knochen an, das ist alles. Kein Grund zur Sorge.«

Ich mache mir aber Sorgen. Bevor ich das Haus verlasse, rufe ich Auntie Mae’s Diner an und bitte Mr Reynolds, nach ihr zu sehen.

Ich mache mich auf den Weg zur Bushaltestelle, nachdem ich mich davon überzeugt habe, dass es ihr gut geht. Als ich den Bürgersteig entlanggehe, schließt ein Wagen mit quietschenden Reifen zu mir auf und rollt dann langsam neben mir her. Ich erkenne das Auto – es sind die Typen, mit denen Caleb letztens so aneinandergeraten ist.

»Hey, da ist Caleb Beckers behinderte Freundin«, brüllt jemand aus dem Fenster.

Ich beiße mir in die Backe und laufe weiter.

»Ich glaube, sie steht auf dich, Vic. Warum zeigst du ihr nicht, wie man ordentlich Spaß hat?«, sagt ein anderer. Dann lachen sie alle.

Das Auto fährt langsam neben mir her. Ich hoffe bloß, sie kommen nicht auf die Idee, auszusteigen. Werden sie aus dem Wagen steigen, falls ich stehen bleibe?

Werden sie mir etwas tun?

Große Angst, so gewaltig, dass ich innerlich zittere, hält mich davon ab, stehen zu bleiben.

Ich kann nicht zurück zu Mrs Reynolds’ Haus. Es ist zu weit weg und ich kann diesen Typen nicht davonlaufen. Da stehen Häuser entlang der Straße. Ich könnte bei jemandem klingeln und ihn bitten, die Polizei zu rufen.

In meinem Kopf entsteht ein Plan. Ich drehe um und laufe in die entgegengesetzte Richtung, die Richtung, aus der ich gekommen bin. Aber dabei falle ich hin. Meine Hände brennen und ich spüre eine klebrige Nässe mein Knie entlangrinnen, die von einer Schürfwunde stammt, die ich mir bei meinem Sturz zugezogen habe.

»Na, hat dir das gefallen?«, ruft einer von ihnen aus dem Seitenfenster.

Ich rapple mich auf und hinke schneller. Ich bete, dass sie den Wagen nicht wenden und mir folgen werden. Denn falls sie das machen, weiß ich nicht, was ich dann tun soll. Ich lausche auf das Geräusch eines wendenden Autos. Ich wage nicht, einen Blick über die Schulter zu riskieren und ihnen einen weiteren Grund zu liefern, mir hinterherzufahren. Aber bis auf meine keuchenden Atemzüge dringt kaum ein Laut an meine Ohren.

Erleichterung durchströmt mich, als der Bus die Straße entlanggebraust kommt. Ich stürze zur Bürgersteigkante und winke ihn heran, dann werfe ich einen Blick zurück, um zu sehen, ob das Auto noch da ist.

»Alles okay?«, fragt der Busfahrer.

»Mir geht es gut«, sage ich, gehe hastig nach hinten durch und setze mich.

Nichts kann mich heilen, keine noch so große Menge an Physiotherapiestunden oder Operationen. Die alte Maggie, der Tennisstar ohne das erbärmliche Hinken, die alte Maggie, die jeder Gefahr davonrennen konnte, existiert nicht mehr.

Caleb ist draußen vor dem Haus und mäht den Rasen, als ich die Straße entlanggehumpelt komme. Er stellt den Motor aus und eilt zu mir, kaum dass er einen Blick auf mich geworfen hat.

»Was ist passiert? Sag mir, was passiert ist.«

Ich versuche, die Tränen zurückzuhalten. »Mir geht es gut.«

Er guckt nach allen Seiten, um sicherzugehen, dass uns niemand beobachtet, dann nimmt er mein Gesicht in beide Hände. »Dir geht es nicht gut. Rede mit mir, verdammt noch mal.«

Ich sehe ihn verzweifelt an. »Es war dieser Vic-Typ.

»Wenn er dich angefasst hat, bring ich ihn um«, knurrt Caleb, nach einem Blick auf meine zerrissene, blutbefleckte Hose.

»Das hat er nicht. Er und seine Freunde haben mir bloß Angst eingejagt, das ist alles.«

»Ich werde dafür sorgen, dass das nie wieder passiert, Maggie.«

Ich schenke ihm ein warmes Lächeln. »Du wirst mich nicht immer beschützen können. Was willst du machen, wenn ich erst in Spanien bin? Rüberfliegen und all die gemeinen Kerle verprügeln, die sich über mich lustig machen?«






	


 

35 Caleb

Ich hatte verkündet, dass Vic bezahlen müsse, aber ich wusste nicht, wie ich es anstellen sollte … auf legale Weise. Zumindest, bis ich mich gestern in der Mittagspause mit den Jungs unterhalten habe, die mir erzählten, dass Vic bei einem von uns auszurichtenden Ringwettkampf für seine Schule antreten würde.

Ich bin jetzt offiziell ein Paradise Panther. Und ich muss nur vier andere Typen schlagen, bis ich Medonia auf der Matte von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehe. Wie ich mir gedacht hatte, sind wir noch immer in derselben Gewichtsklasse. Ich vermute, der Typ nimmt Steroide, um Muskelmasse aufzubauen.

Ich bin mit den anderen Jungs in der Umkleide, wo wir uns auf den Wettkampf einstimmen.

»Caleb, du siehst aus, als wolltest du jemanden umbringen«, sagt Brian, während ich Seilchen springe, um mich aufzuwärmen.

»Er ist schon voll auf den Kampf konzentriert«, sagt Drew. »Das ist der Tunnelblick, hab ich recht, Mann?«

Ich antworte nicht. Trainer Wenner unterbricht mein Aufwärmprogramm und schlägt mir auf den Rücken. »Du warst nicht beim Training, Becker. Bist du sicher, du packst das?«

Ich schiebe meinen Mundschutz rein. »Ja, Trainer.«

Ich gewinne die ersten beiden Kämpfe, indem ich meine Gegner gleich in der ersten Minute mit beiden Schultern zu Boden bringe. Beim dritten Kampf brauche ich etwas länger. Ich glaube, ich habe ihn in neunzig Sekunden geschultert.

»CB will’s wissen!«, brüllt Tristan, der gerade seine blutende Nase verarztet, die er sich bei seinem letzten Kampf geholt hat.

Ich bin voll da, als sie mich und Medonia auf die Matte rufen. Ich kann es kaum erwarten, ihm das fiese Grinsen aus dem Gesicht zu fegen.

»Wie geht es deiner Freundin?«, fragt er.

»Bestimmt besser als deiner.«

»Sie ist ein Krüppel, Becker.«

»Nach diesem Kampf wirst du der Krüppel sein.«

Der Mattenrichter trennt uns. »Kämpft sauber, Jungs.«

Als der Kampf beginnt, stoße ich ihn mit aller Macht, bis er fällt. Dummerweise rollt er von der Matte und der Mattenrichter bläst in seine Pfeife. »Vorsicht, Panthers. Punkt für Fremont.«

Beim nächsten Mal beginnt Medonia in der Unterlage. Ich weiche von der Matte, als der Kampf losgeht, und Medonia fliegt an mir vorbei.

Der Mattenrichter bläst in seine Trillerpfeife.

Als der Kampf wiederaufgenommen wird, erhalte ich eine weitere Verwarnung für einen regelwidrigen Griff, bei dem mein Ellbogen in Medonias Gesicht landet.

Noch eine Verwarnung und ich werde disqualifiziert.

Die Pfeife ertönt und der Richter ruft: »Zwei Minuten Kampfunterbrechung wegen Blutens auf Seiten von Fremont.«

Trainer Wenner stapft mit blitzenden Augen zu mir rüber. »Was machst du da? Meine Mannschaft kämpft sauber, Becker. Jetzt gehst du entweder da raus und versuchst diesen Kampf zu gewinnen oder ich beende ihn für dich. Wofür entscheidest du dich?«






	


 

36 Maggie

Mrs Reynolds wird irgendwann noch mal mein Ende sein. Sie ist fest entschlossen, mich hinter das Steuer der schwarzen Monstrosität zu zwingen, die in ihrer Garage steht.

»Es ist ein Klassiker«, sagt Mrs Reynolds mit hochgerecktem Kinn, als das Garagentor sich öffnet und den Blick auf den Cadillac freigibt.

»Ich … ich bin noch nicht bereit, wieder Auto zu fahren«, sage ich. »Aber Sie können fahren und ich begleite Sie auf dem Beifahrersitz.«

Mrs Reynolds öffnet die Beifahrertür und rutscht auf den Sitz. »Mädchen, ich sehe kaum, was vor meinen Füßen ist. Komm schon, wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Sie streckt die Hand aus dem Fenster, die Autoschlüssel hängen an ihren Fingern. Sie schüttelt sie und die Schlüssel klimpern aneinander.

Ich schimpfe vor mich hin, als ich die Schlüssel aus ihrer Hand nehme, und hoffe, sie versteht den Wink mit dem Zaunpfahl. Tut sie nicht. Ich öffne die Wagentür und lasse mich auf den Fahrersitz gleiten. Wow. Das weiße Leder ist weich und die Rückenlehne des Sitzes so bequem wie die eines Sessels. Ich gucke durch die Windschutzscheibe. Die Motorhaube ist breit und mit dem glänzenden Cadillac-Symbol versehen.

Ich wende mich Mrs Reynolds zu, die ihre kleine Handtasche ordentlich auf dem Schoß platziert hat und darauf wartet, dass es losgeht. Die alte Dame stolz auf mich zu machen, wäre so toll. Aber … ich bin noch nicht so weit. Glaube ich.

»Ich kann das nicht«, sage ich und hoffe, sie versteht.

Doch sie kennt kein Pardon. Das verrät mir der strenge Blick, mit dem sie mich ansieht. »Margaret, steck den Schlüssel in die Zündung.«

Ich mache es.

»Jetzt dreh den Schlüssel und lass den Motor an.«

Ich drehe den Schlüssel.

»Wovor hast du solche Angst, Liebes?«

»Davor, jemanden zu überfahren, in einen Unfall verwickelt zu werden.« Ich schlucke schwer.

»Daran musst du arbeiten, weißt du. Angst davor zu haben, Risiken einzugehen, ist schlimmer, als tatsächlich die Dinge zu tun, die eine Herausforderung für dich sind.«

»Ich bin seit dem Unfall nicht mehr gefahren.«

»Dann wird es allmählich Zeit.«

Ich schüttle den Kopf.

»Setz vorsichtig zurück, damit du nicht den Zaun mitnimmst.« Mrs Reynolds guckt nach vorn und legt ihren Gurt um.

Ich schnalle mich ebenfalls an. Ich habe keinen Schimmer, wie die Dame es schafft, mich Dinge tun zu lassen, die ich nicht tun will. Es ist, als hätte sie irgendeine mysteriöse Macht über mich.

Ich hole tief Luft, presse meinen Fuß auf die Bremse und lege den Rückwärtsgang ein. Während ich die Bremse langsam löse, drehe ich mich nach hinten und überprüfe, ob der Weg frei ist.

»Pass auf den Briefkasten auf«, weist Mrs Reynolds mich an.

Wir gelangen sicher ans Ende der Einfahrt und ich setze auf die Straße zurück. Ich versuche, die anrollende Panikattacke in den Griff zu bekommen, aber ich glaube, ich bin dabei nicht besonders erfolgreich. Ein Teil von mir findet es toll, wieder Auto zu fahren und diese Angst aus meinem Leben zu verbannen, aber der andere, stärkere Teil von mir möchte das Auto einfach nur parken und nach Hause humpeln. Ich höre Calebs Stimme in meinem Kopf, die mich drängt, nicht aufzugeben.

Mrs Reynolds tätschelt mein Knie. »Gut gemacht, Margaret.«

Nachdem sie mir dergestalt ihr Vertrauen ausgesprochen hat, stelle ich die Automatikschaltung auf Drive und rolle langsam die Straße hinunter.

Meine Füße sind nicht an die Pedale gewöhnt und ich trete zu fest auf die Bremse und beschleunige zu schnell. »Entschuldigung«, sage ich, als wir an einem Stoppschild halten und Mrs Reynolds nach vorn geschleudert wird.

Sie räuspert sich. »Kein Problem. Lass uns ein bisschen behutsamer mit Gas und Bremse umgehen, einverstanden?«

»Äh, sicher.« Aber als ich mit dem Überqueren der Kreuzung an der Reihe bin, den Fuß von der Bremse nehme und Druck auf das Gaspedal ausübe, pumpe ich ein bisschen, weil ich nicht möchte, dass Mrs Reynolds wieder nach vorn fliegt.

Doch dadurch mache ich es nur schlimmer. Ups. »Sie wären wahrscheinlich die bessere Fahrerin, sogar mit Ihren Augenproblemen«, sage ich und meine es vollkommen ernst.

»Da muss ich dir unter Umständen zustimmen, Liebes. Erinnere mich nächstes Mal daran, meine Reisetabletten zu nehmen.«

Ich werfe ihr einen kurzen Seitenblick zu. »Sie sehen ganz schön grün aus.«

»Guck einfach nur auf die Straße und nicht zu mir«, befiehlt sie. »Meine Gesichtsfarbe hat nichts mit deinen Fahrkünsten zu tun.«

Sie dirigiert mich zu einem Laden namens Monique’s. Im Schaufenster sind wunderschöne Kleider präsentiert. Bis wir dort ankommen, haben sich meine Nerven beruhigt. Ich folge Mrs Reynolds in das Geschäft und staune, als ich die Kleider in sämtlichen Farben und Schnitten sehe, die auf Ständern im ganzen Raum verteilt sind.

Mrs Reynolds fährt mit den Fingerspitzen über ein kurzes hellblaues Seidenkleid. »Weißt du, woran man die Qualität eines Materials erkennt?«

Ich nehme die Hand und lasse den weichen Stoff durch meine Finger gleiten. »Ich habe Stoffen nie richtig Aufmerksamkeit geschenkt.«

»Jeder Stoff hat eine eigene Persönlichkeit, genau wie meine Narzissen. Bei einigen spielen Weichheit und Schwere eine Rolle. Bei anderen kommt es darauf an, wie sie fallen … und die Strahlkraft der Farben darf man auch nicht außer Acht lassen.«

»Woher wissen Sie so viel darüber?«

»Schätzchen, wenn man so alt ist wie ich, weiß man mehr als man wissen möchte.«

Eine Frau, die in dem Geschäft arbeitet, kommt zu uns. Sie trägt einen pflaumenfarbenen Hosenanzug und hat blonde Haare, die sorgfältig frisiert und an den Spitzen in Locken gelegt sind. »Kann ich etwas für Sie tun?«

»Wir sind auf der Suche nach einem Kleid«, sagt Mrs Reynolds. Dann zeigt sie auf mich. »Für diese junge Dame hier.«

»Für mich?«, frage ich erstaunt, während wir der Bedienung durch den Laden folgen.

Mrs Reynolds bleibt stehen und dreht sich zu mir um. »Du brauchst etwas, um deine Garderobe aufzupeppen, Margaret. Du trägst nur grobe Stoffe und, um ehrlich zu sein, deine Kleider sind alle ein bisschen zu unförmig und schlicht.«

Ich gucke an meiner schwarzen Baumwollhose und meinem grauen T-Shirt runter. »Sie sind bequem.«

»Und völlig angemessen, um zu Hause darin zu entspannen. Aber heute Abend werden wir schön essen und ich möchte, dass du dich fein machst. Betrachte es als vorzeitiges Weihnachtsgeschenk.«

Die Verkäuferin führt uns zu einem Ständer mit kurzen Cocktailkleidern. »Diese hier sind soeben aus Europa eingetroffen. Es ist eine neuartige, unempfindliche Seidenmischung.«

Mrs Reynolds reibt den seidigen aquamarinfarbenen Stoff des Kleides zwischen ihren Fingern. »Zu steif. Sie ist Baumwolle gewöhnt, daher hätte ich gern etwas Anschmiegsameres.«

»Ich trage keine kurzen Kleider«, eröffne ich den beiden.

Die Frau führt uns in eine andere Ecke des Geschäfts. »Wie wäre es mit einer Baumwoll-Wollmischung?«

Mrs Reynolds schüttelt den Kopf. »Zu warm.«

»Rayon?«

»Klebt zu sehr am Körper.«

Ich rechne damit, dass die Verkäuferin langsam die Lust verliert, aber sie legt nur grübelnd die Hand ans Kinn. »Ich habe da vielleicht etwas hinten, das Sie interessieren könnte. Warten Sie hier.« Sie geht ins Hinterzimmer des Ladens und kommt eine Minute später mit einem gelben Kleid über dem Arm zurück. Als sie es Mrs Reynolds hinhält, sagt sie: »Es ist aus Schweden. Ein neuer Lieferant hat es uns zur Begutachtung geschickt.«

Mrs Reynolds mustert das Kleid, dann reibt sie die Ecke des Stoffes zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich finde das Material wunderbar, aber die Farbe ist scheußlich. Sie würde darin wie eine quietschsaure Zitrone aussehen.«

»Wir haben es auch in einem Fliederton bekommen. Ich hole es rasch.«

»Das ist eine wunderschöne Farbe«, sage ich, als sie das fliederfarbene Kleid bringt. Ich probiere es in der Umkleide an. Es hat Spaghettiträger und einen runden Halsausschnitt. An der Taille liegt es eng an, dann fällt der Stoff in großzügigen Wellen bis zu meinem Knöchel. Als ich auf den Spiegel zugehe, kann man kaum sehen, dass ich hinke.

Die Verkäuferin lächelt, als ich das Kleid präsentiere. »Ich würde sagen, das ist es.«

Mrs Reynolds schnalzt mit der Zunge. »Es ist perfekt. Wir nehmen es.«

»Du hast eine sehr großzügige Großmutter«, sagt die Verkäuferin zu mir.

Ich werfe Mrs Reynolds einen Blick zu, die in einer anderen Ecke des Ladens ein weiteres Kleid unter die Lupe nimmt. »Ich weiß. Ich hätte mir selbst keine bessere aussuchen können.«

Als ich zurück zur Umkleide gehen will, um das Kleid auszuziehen, hält Mrs Reynolds mich davon ab. »Behalt es an, Margaret. Wir gehen von hier aus essen und du wirst nicht genug Zeit haben, dich umzuziehen.«

»Welches Kleid werden Sie anprobieren?«

»Alte Frauen brauchen keine neuen Kleider. Jetzt Schluss mit dem Geplapper und weiter geht’s.«

Ich stemme die Hände in die von fliederfarbenem Stoff umschmeichelten Hüften. »Ich verlasse diesen Laden nicht, ehe Sie sich ebenfalls ein neues Kleid gekauft haben.«

Mrs Reynolds steht der Mund offen vor Schock.

»Guck mich nicht so überrascht an, Grandma«, sage ich in einer Kopie ihrer berühmten Redewendung. »Es steht dir nicht gut zu Gesicht.«

Ihr Mund schnappt zu. Dann wirft sie den Kopf in den Nacken und brüllt vor Lachen.

Eine halbe Stunde später sitzen wir wieder im Cadillac. Ich möchte noch hinzufügen, dass Mrs Reynolds ein neues himmelblaues Kleid aus einem Seide-Rayon-Gemisch mit dazu passendem Jäckchen trägt.

»Ich möchte, dass Sie für das Kleid Geld von meinem Lohnscheck nehmen. Ich bestehe darauf«, sage ich.

Mrs Reynolds lächelt nur, ohne zu antworten.

»Es ist mir ernst, Mrs Reynolds.«

»Das weiß ich, Liebes, und ich schätze es sehr. Aber ich bezahle es trotzdem aus eigener Tasche.«

Ich schüttle genervt den Kopf. »Wohin geht es jetzt?«

»Zu einer Kuchenschlacht.«

»Hu?«

»Fahr einfach zu Auntie Mae’s Diner und du wirst schon sehen.«

Ich wende den Wagen und fahre zum Diner.

Mrs Reynolds duckt sich. »Fahr zum Hintereingang, wo die Mülltonnen sind«, flüstert sie. »Und sorg dafür, dass uns niemand sieht.«

Die Frau meint es ernst. Ich lasse mich in meinem Sitz tiefer sinken und lenke das Auto im Schneckentempo zur Rückseite des Restaurants, als wären wir hier, um den Laden auszurauben. Ich halte bei den Mülltonnen. »Was machen wir hier?«, flüstere ich. Dann frage ich mich, wieso ich überhaupt flüstere. Ihrem Sohn gehört das Restaurant.

»Lass den Motor laufen, steig einfach aus und klopf dreimal an die Hintertür. Dann wartest du zwei Sekunden und klopfst erneut dreimal.« Mrs Reynolds versinkt tiefer in ihrem Sitz. »Wenn jemand zur Tür kommt, sagst du: Die rote Henne ist aus dem Nest entwischt.«

»Ich verstehe nicht.«

»Das wirst du, wenn du meine Anweisungen befolgst. Los jetzt!«

Es ist einfach zum Schreien. Ich mache mir fast in mein Kleid, als ich zur Hintertür schleiche und klopfe. Klopf, klopf, klopf. Pause. Klopf, klopf, klopf.

Juan, einer der Kellner, öffnet die Tür einen Spalt.

Ich pruste los, als ich sage: »Der rote Vogel ist aus dem Nest entwischt.«

»Meinst du nicht die Henne?«

»Ach ja. Tut mir echt, echt leid. Ich meinte die rote Henne ist aus dem Nest entwischt.«

Ich glaube, Juan lacht auch, als er sagt: »Warte hier«, und die Tür schließt. Als die Tür wieder aufgeht, reicht Irina mir zwei Schachteln.

»Was ist da drin?«, frage ich.

»Frag nicht, Moggie. Eine Überraschung für dich und Mrs Reynolds.«

Sie schließt die Tür und ich trage die Schachteln zum Auto und gleite zurück auf den Fahrersitz. »Wir haben die Ware.«

»Großartig, jetzt fahr zurück zu mir nach Hause.«

Mrs Reynolds grinst selbstgefällig, während ich auf ihr Haus zusteuere. Als ich die Garageneinfahrt hochfahre, wird mir endlich klar, was hier los ist.

Der Pavillon ist fertig und Caleb hat ihn mit kleinen Lämpchen geschmückt. Innen hat er weiße Kerzen entzündet, wodurch der ganze Pavillon hell leuchtet. Caleb steht gleich daneben, er trägt eine khakifarbene Hose, ein weißes Hemd und einen Schlips.

Als er mir zuzwinkert und mich strahlend anlächelt, spüre ich, wie ein weiteres Stück von meiner Rüstung abplatzt.






	


 

37 Caleb

Ich gehe schnell zum Wagen und öffne die Beifahrertür für Mrs Reynolds. Dann strecke ich die Hand aus und helfe ihr aus dem Cadillac. »Sie sehen heiß aus«, sage ich zu ihr.

Sie tätschelt meine Wange und erwidert: »Wenn ich bloß sechzig Jahre jünger wäre, Sonnyboy.«

»Haben Sie gemacht, was ich gesagt habe?«, sage ich dicht an ihrem Ohr.

Sie schnaubt. »Ich habe Margaret gezwungen, diesen albernen Satz zu sagen, den wir uns ausgedacht haben.«

Mrs Reynolds und ich sind heute Abend Komplizen. Der Pavillon ist fertig. Meine Arbeit hier ist getan. Ich habe die alte Dame angewiesen, Maggie bis sechs Uhr in der Stadt rumfahren zu lassen. Ich habe schon seit einer Woche im Kopf, wie dieser Abend aussehen soll. Ein perfekter Abend.

Als ich mich umdrehe und mein Blick auf Maggie fällt, bin ich verloren. Und sprachlos.

Mrs Reynolds sagt: »Guck nicht so überrascht, Caleb. Es steht dir nicht gut zu Gesicht.«

Maggie kommt auf mich zu, ihr Kleid betont Kurven, von denen ich mir bis vor Kurzem nicht hätte träumen lassen, dass sie sie hat.

»Der Pavillon sieht großartig aus«, sagt sie.

Ich lasse sie keinen Moment aus den Augen. Himmel, ich kann meinen Blick nicht von ihr abwenden. Diese zwei ungewöhnlichen Frauen sind meine Rettung.

Maggie errötet, dann schwebt sie davon, um sich zu Mrs Reynolds in den Pavillon zu gesellen.

Ich habe im Pavillon einen Tisch aufgebaut, inklusive Drei-Gänge-Menü, zu dem mir mein Taschengeld und das Little-Italy-Restaurant verholfen haben. Ich habe einen kleinen Heizstrahler angebracht, der den Pavillon warm halten soll, und ein tragbares Radio aufgestellt, das im Hintergrund leise Musik spielt.

Nachdem ich Maggie einen Stuhl vorgezogen habe, strecke ich meine Hand nach Mrs Reynolds aus. »Würden Sie gerne tanzen, Mylady?«

Sie lacht, aber ich nehme ihre Hand und wirble sie in meine Arme. Sie kreischt. »Caleb, bitte, ich bin eine alte Frau. Wo ist mein Krückstock?«

»Ich dachte, alte Frauen mögen junge Männer«, necke ich sie und tanze langsam mit ihr, bis das Lied aus ist.

Ich führte sie zu ihrem Stuhl und ziehe ihn für sie vor. »Du behältst ihn besser im Auge, Margaret. Er ist gefährlich.«

Ich zucke zusammen, als ich den Rumpf beuge, um mich zu setzen.

»Was hast du?«, fragt Maggie.

»Nichts«, sage ich, nachdem alle ihr Essen haben. Ich nehme einen Löffel voll Minestrone und sehe hoch. Maggie kauft mir das nicht ab. Mrs Reynolds ebenso wenig. »Okay, okay, ich habe heute an einem Ringwettkampf teilgenommen. Keine große Sache.«

»Ich wusste gar nicht, dass du zur Mannschaft gehörst.«

»Es war eine einmalige Sache, denke ich.«

Mrs Reynolds isst ihre Suppe auf und droht mir mit dem Löffel. »Du hast vielleicht eine gebrochene Rippe.«

»Ich bin sicher, sie ist nur geprellt«, sage ich und versuche damit sowohl sie als auch mich selbst zu überzeugen. Kurz bevor ich Vic in der zweiten Runde geschultert habe, hat er mich zu Boden geworfen und fünf Punkte kassiert.

Ich habe den Kampf gewonnen, aber der Trainer hat mich trotzdem zusammengestaucht, weil ich in der ersten Runde unsauber gekämpft habe.

»Ich kann es kaum erwarten, dass die Narzissen blühen«, sagt Maggie. Ihre Augen strahlen im Kerzenlicht. Meine Hände sind feucht vor Nervosität. Ich habe keine Ahnung, warum. »Du musst ein Foto für mich von ihnen machen und es mir nach Spanien schicken.«

Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie wirklich fortgeht. Ausgerechnet jetzt, wo ich mich in sie verliebt habe.

»Da wir gerade von Spanien sprechen …« Mrs Reynolds reicht ihr einen Umschlag. »Genieße deine Reise, aber denke immer daran, woher du kommst.«

Maggie hebt ein mit Wasser gefülltes Glas. »Wer könnte schon Paradise vergessen?«

Wir stoßen mit unseren Gläsern an.

Nachdem wir gegessen haben, öffne ich die Schachteln von Irina, der Chefköchin von Auntie Mae’s. Als ich eine Kuchenauswahl vor Maggie und Mrs Armstrong hinstelle, könnte man glatt schwören, dass sie verwandt sind, so ähnlich sind sich ihre seligen Mienen.

Wir nehmen uns jeder eine Gabel und langen zu.

»Das war der wundervollste Tag meines Lebens seit Alberts Tod, Gott habe ihn selig. Ich danke euch beiden. Aber diese müden Knochen müssen sich jetzt ausruhen.«

»Geht es Ihnen gut?«, fragt Maggie besorgt. Wir helfen ihr gemeinsam, aufzustehen.

»Bleibt ihr zwei ruhig sitzen und genießt den Abend. Ich muss mich nur ein wenig ausruhen.«

Maggie lässt sich durch die Beteuerungen der alten Dame nicht davon abhalten, ihr die Treppe hinaufzuhelfen, während ich die Teller abwasche. »Ist mit ihr alles okay?«, frage ich Maggie, als sie zurück nach draußen kommt.

»Ich glaube schon. Sie war gestern beim Arzt. Er möchte noch einige weitere Untersuchungen bei ihr machen, aber sie ist zu dickköpfig, um hinzugehen.«

Ich sehe Maggie an. In ihrer Gegenwart wird jeder von ihrer Bescheidenheit und Ehrlichkeit angesteckt. »Lust zu tanzen?«

»Ich kann nicht«, sagt sie. »Mein Bein …«

Ich nehme ihre Hand in meine und führe sie zurück in den Pavillon. »Tanz mit mir, Maggie«, dränge ich, während ich einen Arm um ihren Rücken lege und sie an mich ziehe.

Wir wiegen uns im Takt der Musik. Langsam entspannt sie sich in meinen Armen. »Ich hätte nie gedacht, dass es so sein würde«, sagt sie an meiner Brust.

Als ihr Bein zu schmerzen beginnt, räume ich auf dem Boden Platz frei und wir legen uns Seite an Seite nebeneinander.

»Was hast du je in Kendra gesehen?«, fragt sie mich.

Verflucht, ich weiß es nicht. »Sie war beliebt und hübsch. Ein Mädchen, mit dem alle Jungs gehen wollten. Sie sah mich immer an, als wäre ich der einzige Junge auf der Welt, der sie glücklich machen könnte.«

Maggie setzt sich auf. »Okay, jetzt klingst du wirklich wie ein Idiot.«

»Ich war einer.«

Sie legt sich wieder neben mich, mein Arm dient ihr als Kissen.

Wir sehen zu, wie die Kerzen eine nach der anderen herunterbrennen. Ich küsse ihre weichen Lippen und zeichne ihre Kurven mit den Händen nach, bis ihr Atem schneller geht und sie wehrlos in meinen Armen liegt.

»Lass mich deine Narben sehen«, sage ich, als wir beide außer Atem sind und mit dem Rumknutschen aufhören, um Luft zu schnappen. Ich fasse den Saum ihres Kleides und schiebe den Stoff langsam höher.

Sie hält meine Hand mir ihrer fest und streicht den Stoff wieder glatt. »Nein.«

»Vertrau mir.«

»Ich … kann nicht«, murmelt sie. »Nicht, wenn es um meine Narben geht.«

Ihre Worte treffen mich wie eine Zellentür, die vor meiner Nase zuschlägt. Denn selbst wenn sie glaubt, sie habe mir vergeben, selbst, wenn sie versprochen hat, sie habe mir vergeben, selbst, wenn sie mich küsst, als sei ich ihr Held, wird mir in diesem Moment endlich klar, dass die Wut in ihrem Inneren immer noch schwelt. Und dass sie mir nie hundertprozentig vertrauen wird.

Ich lasse mich frustriert auf den Rücken zurückfallen und lege einen Arm über meine Augen. »Das mit uns wird nicht funktionieren, oder?«

Maggie setzt sich auf. »Ich bemühe mich«, sagt sie. Ihre Stimme ist voller Bedauern.

Ich will Maggie erzählen, dass ich ihrem Bein das nicht angetan habe, aber ich kann nicht. Was ist, wenn Leah recht hat? Ich kann nicht zulassen, dass meine Schwester ins Gefängnis geht, obwohl ich für ihren Fehler bereits bezahlt habe. Ich werde damit leben müssen, für immer derjenige zu sein, der in den Augen aller die Schuld für den Unfall trägt.

In der Unfallnacht sollte ich Leah eigentlich nach Hause fahren. Aber ich war zu betrunken und außer mir wegen Maggies Anschuldigungen. Bei Kendra zu bleiben und dafür zu sorgen, dass sie mit keinem anderen nach Hause ging, war wichtiger als alles andere. Mein verfluchtes Ego. Ich hatte keine Ahnung, dass Leah sich meine Autoschlüssel geschnappt hatte – bis sie wie eine Irre zurück in die Party platzte und schluchzend etwas von einem Unfall stammelte.

Der Rest ist, wie es so schön heißt, Geschichte.






	


 

38 Maggie

Ich hatte alles, was ich wollte, und habe es versaut. Caleb hat mich geliebt; alles, was ich tun musste, war, ihm meine Narben zu zeigen, um ihm zu beweisen, dass ich ihm vertraue und seine Liebe erwidere.

Aber das habe ich nicht geschafft. Etwas zog mich in mein schützendes Schneckenhaus zurück.

Ich habe Mom heute Morgen gesagt, ich sei zu krank, um in die Schule zu gehen, daher liege ich im Bett. Das Kleid, das Mrs Reynolds mir gekauft hat, hängt in meinem Schrank – eine grausame Erinnerung an den romantischsten Abend meines Lebens. Ich habe Caleb für mich gewonnen und ihn ebenso schnell wieder verloren.

Als er mich nach Hause brachte und wir uns verabschiedeten, versuchte er ein Lächeln und sagte, wir wären schon immer Freunde gewesen und würden auch Freunde bleiben.

Und das ist doch das Wichtigste, oder?

Also warum habe ich dann den ganzen Morgen über geweint?

Ich rufe bei Mrs Reynolds an, um zu sehen, wie es ihr nach gestern Abend geht.

Mr Reynolds hebt ab. »Hallo?«, sagt er, seine Stimme zittert.

»Hallo, ich bin’s, Maggie … Margaret. Ist Mrs Reynolds zu Hause?«

Mr Reynolds sagt eine sehr lange Zeit gar nichts und in meinem Hals bildet sich ein dicker Kloß.

»Meine Mutter ist heute Morgen gestorben, Maggie.«

»Nein«, flüstere ich, während mein Leben einstürzt und mich unter sich begräbt. »Das kann nicht sein. Wir waren zusammen. Gestern Abend hat sie noch getanzt und gelacht und …«

»Sie war dankbar, dich in ihrem Leben zu haben«, sagt er. »Sie hat dich wie eine Enkeltochter geliebt. Mehr noch, sie hat dich als Freundin betrachtet.«

»Wo ist sie? War sie allein, als sie starb?«

Mr Reynolds atmet zitternd aus. »Sie haben sie gerade in einem Krankenwagen weggebracht. Sie ist im Schlaf gestorben, ohne Schmerzen. Ihr Herz war schon seit Jahren krank, Maggie. Es war nur eine Frage der Zeit.«

Tränen rinnen meine Wangen hinunter, während ich mich an die Zeit erinnere, die wir in den letzten Monaten zusammen verbracht haben. Sie hat mir so viel über das Leben beigebracht. »Die Narzissen … sie wird nicht da sein, wenn sie aus der Erde kommen«, sage ich, mit den Gefühlen kämpfend.

»Mama hat diese Narzissen geliebt, nicht wahr?«

Ich weiß nicht, was ich sonst noch zu ihm sagen soll. Mrs Reynolds war vielleicht alt, aber sie hatte noch so viel vor. Mom und mich zum Essen einzuladen, die Narzissen im Frühling blühen zu sehen, Irinas Kuchen zu essen.

»Ich werde sie vermissen.«

»Ich weiß. Sie hielt nicht viel von Beerdigungen. Sie hat immer gesagt, sie wären nur eine Entschuldigung für deprimierte Leute, sinnloses Zeug zu plappern.«

Ich lächle wehmütig. »Das klingt ganz nach ihr.« Erst gestern hat sie mir genau das vorgeworfen, was mich daran erinnert … »Das Kleid. Sie hat ein Kleid gekauft.«

»Das blaue, das über dem Stuhl in ihrem Zimmer hängt?«

»Ja. Wenn sie beerdigt wird …« Die Worte bleiben mir im Halse stecken.

»Ich werde mich darum kümmern. Hör zu, falls du rüberkommen und dir etwas aussuchen möchtest, bevor wir das Haus verkaufen, bist du jederzeit willkommen.«

»Sie können das Haus nicht verkaufen.« Die Narzissen, der Pavillon … alles, was ihr in den letzten zwei Monaten so viel bedeutet hat, soll umsonst gewesen sein?

Am Abend fährt Mom mich zum letzten Mal bei Mrs Reynolds vorbei. Sie hält meine Hand, als Lou uns begrüßt. »Nimm dir, was immer du möchtest, Maggie.«

In der Waschküche liegt sauber und gefaltet das Mumu. Damit hat Mrs Reynolds mich beschützt, sie hat damit meine Kleider davor bewahrt, dreckig zu werden. »Kann ich das hier haben?«, frage ich.

Mr Reynolds scheint überrascht, dass ich es haben möchte, aber er sagt: »Ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, was immer du möchtest.«

Es gibt noch zwei Dinge, die ich gerne hätte. Ich gehe in die Küche und durchsuche die Schränke, bis ich es finde. Mom sieht Mr Reynolds an, der ihren Blick verwundert erwidert und ratlos die Schultern zuckt. »Es muss hier irgendwo sein. Aha.« Ich ziehe eine der oberen Schubladen auf und auf einem alten, fleckigen und zerfledderten linierten Blatt Papier steht ihr Lieblingsbutterplätzchenrezept.

»Noch etwas?«

»Eine Sache noch.«

Mom und Mr Reynolds folgen mir auf den Dachboden. Ich gehe auf die Truhe zu und öffne sie. Den Bilderrahmen hochhaltend sage ich: »Das ist das Letzte.«

Mr Reynolds sagt: »Es gehört dir.«

Ich sehe das Bild von zwei wild verliebten Menschen an ihrem Hochzeitstag an.

Mögen sie beide in Frieden ruhen.






	


 

39 Caleb

Maggie war gestern nicht in der Schule und ich habe sie den ganzen Vormittag noch nicht gesehen. Ich bin heute schon zweimal an ihrem Spind vorbeigegangen, aber sie ist so flüchtig wie ein Geist.

Während der dritten Stunde kann ich mich nicht konzentrieren. Also nehme ich mir den Toilettenpass und verlasse das Klassenzimmer. Aber ich gehe nicht auf direktem Weg zur Toilette. Ich gehe um die Ecke den Gang hinunter zu ihrem Spind. Ich habe mich in einen Stalker verwandelt.

»Suchst du jemanden, Caleb?« Es ist Kendra, die ebenfalls einen Flurpass in den Händen hält. »Maggie Armstrong vielleicht?«

»Hör auf, Spielchen mit mir zu spielen, Kend.«

Sie wirft mir ein boshaftes Lächeln zu. »Nein, ernsthaft. Ich verstehe einfach nicht, was du in ihr siehst.«

»Nichts«, sage ich, um mir meine Ex vom Hals zu schaffen. »Ich sehe nichts in Maggie Armstrong. Wenn überhaupt, dann war sie nur eine Ablenkung, weil ich dich nicht haben konnte.« Ich rede Müll, weil ich Maggie und Leah um jeden Preis beschützen muss.

Ein Geräusch hinter mir lässt mich herumfahren. Es ist Maggie. Sie hat jedes einzelne verlogene Wort gehört, das aus meinem Mund gekommen ist.

Kendra schlendert auf sie zu. »Caleb, hast du Maggie die Wahrheit über den Unfall erzählt?«

»Kendra. Nicht«, sage ich warnend. »Oder ich stecke Brian, was zwischen dir und mir gelaufen ist. Ist die Wahl deines Vaters nicht nächste Woche?«

Wenn Kendra Klauen hätte, würde sie sie jetzt ausgefahren und dazu benutzen, mich umzubringen.

Maggie humpelt auf mich zu. »Was läuft zwischen dir und Kendra, Caleb?«

Kendra stemmt die Hände in die Hüften, begierig den Kampf zu beginnen. »Ja, Caleb. Erzähl ihr, wie oft wir zusammen waren, seit du wieder da bist.«

Was soll ich sagen? Ich möchte Maggie die Wahrheit erzählen, ich werde ihr die Wahrheit erzählen. Über alles. Aber nicht hier, nicht in Gegenwart von Kendra. Sie hat nichts mit mir und Maggie zu schaffen.

»Sag etwas«, befiehlt Maggie mit blitzenden Augen.

Als ich das nicht tue, gibt sie mir eine Ohrfeige und hinkt davon.

Ich hasse die Jubelveranstaltungen vor Wettkämpfen, bei denen der Teamgeist der Schule beschworen wird. Und ich finde es vollkommen verrückt, dass ich ausgerechnet heute in einer feststecke. Aber hier bin ich nun mal, inmitten der Sportler, während die Cheerleader die Stimmung ordentlich aufpeppen und die übrigen Schüler in Schwung bringen.

Als ob ein Haufen Ringer daran interessiert wäre, aufgepeppt zu werden. Aber den Jungs wäre jede Ausrede recht, um dem Unterricht für eine Stunde zu entgehen.

Meyers steht auf dem Podium, als wäre er der Präsident der Vereinigten Staaten und nicht bloß Highschooldirektor in einer Kleinstadt. »Seid bitte leise, Leute. Noch leiser.« Es ist immer noch laut, aber besser wird es nicht werden, und das weiß er. »Heute wollen wir die Schüler feiern, die die Paradise Panthers in den verschiedenen Sportdisziplinen vertreten.«

Die Menge wird unruhig, der Turnhallenboden vibriert von dem Lärm.

»Ruhe bitte. Ruhe. Wir werden heute Nachmittag unsere Sportler ehren. Jeder der Trainer wird aufs Podium kommen und die Mitglieder seiner Mannschaft verkünden. Lasst uns mit dem größten Team anfangen … den Footballern!«

Wie aufs Stichwort beginnen die Cheerleader auszuflippen, sie hüpfen und schlagen Räder quer durch die Turnhalle.

»Hebt eure Hand, wenn ich euren Namen aufrufe«, sagt der Footballtrainer. »Adam Alberts, Nate Atkins, Max Ballinski, Ty Edmonds …« Die Liste scheint endlos.

Ich stehe neben Brian. »Das ist Folter, Mann.«

»Da sagst du was«, erwidert er.

Aber als Trainer Wenner aufs Podium geht, üben die Jungs der Paradise Ringermannschaft sich mitnichten in vornehmer Zurückhaltung. Hinter mir brüllen sie los: »Wee-ner! Wee-ner!«

Die Jungs betonen den Namen des Trainers absichtlich falsch. Ich wette Wenner überlegt schon, wie viele Extra-Gewichte er das Team dafür stemmen lassen wird.

Der Rest der Schule stimmt ein, selbst als die Lehrer versuchen, dem Gesang ein Ende zu setzen.

»Wee-ner! Wee-ner!«

»Okay, ha, ha, sehr witzig. Ihr hattet euren Spaß, jetzt lasst uns zur Sache kommen«, sagt der Trainer. »Andy Abrams, Caleb Becker, Adrian Cho, David Grant …«

Obwohl unsere Schule klein ist, dauert es eine Weile, bis wir mit allen Namen durch sind.

Nach über einer Stunde, die wir in der heißen Turnhalle eingepfercht sind, kehrt Meyer endlich ans Mikro zurück und entlässt uns in die sechste Stunde. Auf dem Weg nach draußen herrscht ein furchtbares Gedränge. Alle anderen sind genauso wild wie ich darauf, hier wegzukommen. Aber ich lasse mich zurückfallen.

Ich suche die Tribüne ab. Meine Schwester hält den Kopf gesenkt, außer den Stufen nimmt sie nichts wahr. Maggie steht in der Menge, die sich langsam nach draußen schiebt. Sie sieht so zerbrechlich aus wie ein Vogel inmitten einer Elefantenherde.

Es wird gestoßen und geschubst. Zwei Juniors fangen eine Prügelei an. Und zwar genau dort, wo Maggie steht. »Maggie, pass auf!«, brülle ich, aber sie hört mich nicht. Sie bemerkt die Unruhe hinter sich nicht und ich schaffe es nicht, rechtzeitig bei ihr zu sein. Ein Typ wird in Maggie hineingeschubst, die über zwei Stufen stolpert, fällt und auf den Knien landet.

»Maggie!«, schreie ich, stoße Leute aus dem Weg, um zu ihr zu gelangen. Als ich endlich bei ihr bin, knie ich mich neben sie. »Maggie, bist du okay?«

Sie blinzelt, sieht aus, als müsste sie sich jeden Moment übergeben, und setzt sich auf.

»Mag-gie, Mag-gie, Mag-gie«, beginnt die Menge zu johlen.

Ich gucke hoch in die Meute und brülle: »Haltet verdammt noch mal das Maul!«, aber niemand hört auf mich. Ich packe Maggies Ellbogen. Sie versucht, ihn mir zu entziehen, aber ich halte ihn fest. »Alles okay mit dir?«, frage ich, als sie schließlich steht. Die meisten Leute haben aufgehört, ihren Namen zu johlen, aber ein paar Arschlöcher haben immer noch nichts Besseres zu tun.

Drew fasst mich an der Schulter und zieht mich zurück. »Caleb, wieso hilfst du ihr? Die Schlampe ist daran schuld, dass du ins Gefängnis musstest.«

Ich balle meine Hand zu einer Faust und lasse sie mitten in Drews Gesicht sausen. Er stürzt sich auf mich und wir ringen miteinander, die Fäuste fliegen, bis Wenner und ein andere Trainer uns trennen.

»Wo ist Maggie?«, frage ich.

Wenner sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Bei der Krankenschwester.«

»Ich muss zu ihr.«

»Du musst nur ins Zimmer des Direktors, Becker. Was ist bloß los mit dir?«

Ich werde in Meyers Büro gebracht. Ich habe gar keine andere Wahl, da Wenner meine Handgelenke hinter meinem Rücken zusammenhält. »Warte hier auf Mr Meyer«, weist der Trainer mich an.

Aber sobald er das Büro verlassen hat, springe ich über den Empfangstresen und öffne die Tür zum Krankenzimmer. Maggies Hose ist bis über die Knie hochgerollt.

Mein Blick fällt sofort auf ihre Narben.

Dort, wo die Ärzte sie zusammengenäht haben müssen, ziehen sich wütende rosa Linien über ihr Bein, als hätte ein wildes Tier sie mit seinen Krallen attackiert.

An ihrem Knie, wo die schlimmsten Narben sind, scheint Haut verpflanzt worden zu sein, denn sie ist dort dunkler und passt nicht zum Rest ihrer weichen elfenbeinfarbenen Haut.

Ich löse meinen Blick von ihrem Bein und sehe sie an. »Es tut mir so leid, Maggie«, sage ich.

Ihre Miene ist verbittert, ihr Blick umwölkt. »Hau ab, Caleb. Oder willst du ein Foto machen, das du Kendra zeigen kannst? Dann hättet ihr beide noch etwas, worüber ihr lachen könntet.«






	


 

40 Maggie

Caleb weiß nicht mal, dass Mrs Reynolds tot ist. Als ich ihm heute Morgen auf dem Gang begegnet bin, wollte ich es ihm erzählen. Aber dann habe ich Caleb und Kendra zusammen erwischt. Ehe wir eine Beziehung hatten, konnte ich es verstehen. Aber ich war davon ausgegangen, er hätte mich so gern, dass er niemand anderen brauchte. Ich dachte, was wir hätten, sei echt. Bäh. Ich will nicht an Kendra Greene und ihr perfektes blondes Haar und ihre perfekten Brüste denken oder an ihren perfekten Gang.

Aber ich kann nicht anders.

Weil ich nicht perfekt bin.

Dass ich im Zimmer der Krankenschwester sitze, beweist es. Und seit dem Moment, als Caleb wie angewurzelt dastand und die Narben auf meinem Bein anstarrte, wollte ich nur eines: weg hier. »Darf ich jetzt zurück in den Unterricht?«

Die Schulkrankenschwester steht über mein Bein gebeugt da und untersucht es. Ihre Hände stecken in Latexhandschuhen. Sie sieht hoch. »Tut es weh?«

Meinen Sie mein Herz? »Nein, gar nicht«, sage ich. »Ehrlich.«

»Es blutet ein bisschen. Ich mache mir Sorgen, dass es innere Verletzungen geben könnte.«

»Es ist nur ein kleiner Kratzer«, sage ich, während die Frau ein Antiseptikum auf einen Wattebausch träufelt und das Blut von meinem Knie wischt. »Viel Lärm um nichts.«

Ich weiß, wieso Caleb zu mir gelaufen kam und so besorgt getan hat. Es war, weil er Schuldgefühle hatte, dass ich Einzelheiten über seine Beziehung zu Kendra mitbekommen habe. Drew hat nur die Wahrheit gesagt, dass ich ihm das Gefängnis beschert habe. Caleb und ich hätten nie anfangen dürfen, uns zu unterhalten. Wir hätten uns in Mrs Reynolds’ Haus weiter ignorieren sollen.

Denn wenn wir uns nicht unterhalten hätten, würde ich jetzt nicht diese Verbindung zu ihm spüren.

Wenn wir uns nicht unterhalten hätten, hätte ich ihn nie geküsst und mich nach mehr gesehnt. Ich hätte nicht zugelassen, dass er mich manipuliert.

Schwester Sandusky sieht nicht besonders glücklich aus, als ich von ihrem Behandlungstisch rutsche und vorsichtig mein Hosenbein runterkremple. Aber ich werde nicht den ganzen Tag hier rumsitzen und schmollen. Ich werde aufstehen und mich behaupten – gegenüber Caleb, Drew, Kendra … und jedem anderen, der beschlossen hat, sich mir in den Weg zu stellen.

Als ich angezogen bin, atme ich erleichtert auf. Meine Narben sind bedeckt. Also warum fühle ich mich dann so entblößt? Weil Caleb die Narben der Wunden gesehen hat. Wunden, die er mir beigebracht hat.

Die ewigen Narben, die mich jeden Tag meines Lebens an ihn und den Unfall erinnern werden.

Blöderweise muss ich auf dem Weg nach draußen an Meyers Zimmer vorbei. Caleb sitzt vor dem Sekretariatstresen, den Kopf in den Händen vergraben.

Als sei ihm bewusst, dass ich ihn beobachte, hebt er den Kopf. Sein Blick saugt sich an meinem fest, als suche er dort nach Wärme oder Einvernehmen. Hält er mich für eine dumme Gans, die nach Demütigung lechzt? Ich wende den Blick ab, warte darauf, dass die Krankenschwester mir einen Zettel schreibt, und verlasse das Sekretariat so schnell ich kann.

Als wäre der Tag nicht schon schlimm genug, kommen jetzt auch noch Kendra und Hannah den Schulflur entlang. Sie haben mich noch nicht bemerkt. Ich husche in die Mädchentoilette … Für heute reicht es mir.

Ich betrachte mich im Spiegel. Langweilige haselnussbraune Augen, Haare, die sich nicht entscheiden können, ob sie hell oder dunkel sein wollen, und eine Nase, die zu groß für mein Gesicht ist. Und um diesen Schönheitsfehlern noch die Krone aufzusetzen, hinke ich außerdem.

Wie habe ich je glauben können, ich könnte mit der perfekten Kendra Greene konkurrieren?

Die Toilettentür geht auf. Ich verstecke mich rasch in einer der Kabinen und kurz darauf höre ich Kendra sagen: »Ich kann mir die beiden nicht beim Küssen vorstellen. Du etwa?«

»Igitt, Kend, sei nicht so widerlich. Caleb ist so was wie der raue Hollywoodtyp und Maggie ist ne verklemmte Loserin. Sie küsst wahrscheinlich mit zusammengepressten Lippen und behält die Hände an den Seiten.«

»Genau. Du hättest sie heute Morgen sehen sollen. Ich dachte schon, sie heult mitten im Gang los.«

Die beiden lachen.

Ich möchte sterben. Vergesst das mit dem Mich-Behaupten, tief in meinem Inneren bin ich wirklich eine Loserin und ein Feigling.

Ich luge durch den Spalt zwischen Tür und Kabine. Hannah legt Lippenstift auf, während Kendra mit ihren dicken blonden Haaren spielt.

»Er wird dich ewig lieben. Ihr zwei seid für immer miteinander verbunden«, sagt Hannah.

Kendra hört auf, mit ihrem Haar zu spielen, und lehnt sich an eins der Waschbecken. »Caleb hat Brian gesagt, er sei an Maggie interessiert, um ihn auf eine falsche Fährte zu locken.«

»Wieso Maggie? Ist sie nicht die Letzte, die ihn interessieren sollte? Schließlich hat er sie mit seinem Auto angefahren. Und sie zieht so viel Nutzen daraus, wie sie kann.«

Kendra zögert.

»Was ist?«, fragt Hannah.

»Hast du die Kabinen gecheckt?«

Ups. Ich bin geliefert. Mit einem kaputten Bein auf dem Toilettensitz zu balancieren, kommt nicht infrage.

Die Tür einer anderen Kabine öffnet sich quietschend. Oh nein. Ich versuche, an der Tür vorbeizuspähen, aber ich möchte nicht stolpern oder ein Geräusch machen, das die anderen auf mich aufmerksam macht.

»Ihr zwei seid erbärmlich. Ihr hättet nachsehen sollen, bevor ihr anfangt, über euer mitleiderregendes Leben zu plaudern.«

Es ist meine Cousine Sabrina.

»Was hast du gehört?«, fragt Kendra.

»Was denkt ihr denn? Ich habe alles gehört.«

»Und du wirst es für dich behalten, oder, Sabrina?«

Sabrina stemmt die Hände in die Hüften. »Ich weiß nicht genau. Wieso hört ihr nicht damit auf, Gerüchte über meine Cousine zu verbreiten? Sie hinkt vielleicht, aber an ihr ist mehr bewundernswert als an euch zwei zusammen.«

Die anderen Mädchen starren Sabrina an, als wäre ihr ein zweiter Kopf gewachsen, total schockiert, dass jemand aus ihrem Gefolge zu guter Letzt doch noch eine eigene Meinung besitzt.

»Krieg dich wieder ein, Sabrina. Vergiss nicht, du warst ein Niemand und Maggie war vor einem Jahr noch an deiner Stelle. Nur weil du mit Brianne und Danielle befreundet bist, bedeutet das nicht, dass du plötzlich angesagt wärst.«

Sie hat recht. Ich war nicht besonders nett zu Sabrina, als ich noch dazugehörte und sie darum kämpfte, Freunde zu finden, die sich nicht in der Mittagspause in der Bibliothek verstecken mussten. Ich gehe davon aus, dass Kendras Worte Sabrina den Wind aus den Segeln nehmen werden, aber meine Cousine verzieht keine Miene.

»Kendra, ich habe den Boden angebetet, auf dem du gewandelt bist, weil du hübsch und beliebt warst und einen Freund hattest, von dem wir übrigen Mädchen nur träumen konnten. Ich wollte beliebt sein, so wie du. Jetzt finde ich dich nur noch erbärmlich.«

»Pass besser auf, Sabrina. Sonst bist du so schnell wieder ein Niemand, dass dir schwindelig wird.« Kendras Augen sind weit aufgerissen, ihr Blick ist wild und ich glaube, wenn sie Superkräfte hätte, würde er Sabrina glatt zum Schmelzen bringen. Aber sie hat keine Superkräfte. Hannah steht hinter Kendra, mit Daumen und Zeigefinger bildet sie ein L, das sie sich an die Stirn hält und anschließend auf Sabrina richtet.

Während Sabrina mich verteidigt und bedroht wird, kauere ich wie ein Feigling in meinem Versteck. Ich beobachte, wie meine Cousine sich für mich einsetzt, und mir ist klar, dass es kein schönes Ende für sie nehmen wird. Ich spüre, wie der Gedanke an Mrs Reynolds mir Mut macht.

Ich stoße die Tür der Toilettenkabine weit auf, das alarmierende Quietschen macht alle auf meine Anwesenheit aufmerksam.

Sabrina wirkt genauso schockiert wie Kendra und Hannah.

Kendra lacht nervös, erholt sich aber rasch. »Ist die Toilette hier der Losertreff und ich habe bloß noch nichts davon gehört?«

»Du bist genau wie deine Cousine«, sagt Hannah zu mir. »Eine, die immer nur Mädchen wie Kendra und mich kopieren wird.«

Ich humple zu meiner Cousine und stelle mich neben sie. »Hannah, du und Kendra, ihr habt einfach alles. Und dennoch … seid ihr beide bloß leere Hüllen ohne nennenswerten Inhalt. Ich würde euch selbst dann nicht kopieren, wenn ich dafür zwei gesunde Beine geschenkt bekäme.«

»Ich befürchte, der Unfall hat dein Hirn in Mitleidenschaft gezogen.« Kendra spuckt die Worte aus wie ein Drachen, der seinen Feinden Feuer entgegenspeit.

Sabrina sieht mich sprachlos an. Ich weiß, ich war seit dem Unfall nicht besonders stark. Ich habe niemandem die Stirn geboten und mich auf meine Schwächen anstatt auf meine Stärken konzentriert. Zeit mit einer starken Frau wie Mrs Reynolds zu verbringen, muss auf mich abgefärbt haben. Und die Zeit, die ich in den letzten Monaten mit Caleb verbracht habe, hat mir das Gefühl gegeben, attraktiv und schön zu sein. Die Sache ist … tief in meinem Inneren glaube ich einfach nicht, dass er mich angelogen hat. Bewunderung leuchtete in den Tiefen seiner Augen. Seine Finger bebten, wenn er meine Lippen nachzog oder mein Gesicht berührte. Ein Junge wie Caleb, der seine Gefühle vor allen verbirgt, könnte diese starken Reaktionen nicht vortäuschen, selbst wenn er es wollte.

Kendra schüttelt den Kopf und sieht mich verächtlich an. »Wenn Caleb sich mit dir abgegeben hat, dann nur aus Mitleid.«

Ich bin sicher, er hatte Mitleid, aber was wir miteinander geteilt haben, ging weit darüber hinaus. »Ich würde nicht so verächtlich gucken, wenn ich du wäre«, sage ich zu Kendra. »Es steht dir nicht gut zu Gesicht.«

Meine Cousine wendet sich mir zu. »Caleb? Du hast was mit Caleb? Ist das tatsächlich wahr?«

Ich nicke.

»Der Caleb Becker? Leah Beckers Bruder, Caleb Becker?«

Ich neige den Kopf zur Seite und nicke wieder.

Sabrina klappt die Kinnlade herunter und ihre Augen werden groß.

Die Erkenntnis erfasst mich wie eine gewaltige Welle. Caleb hatte die ganze Zeit über recht. Nach Spanien zu gehen wäre feige – es wäre eine Möglichkeit, vor allen Leuten zu fliehen und den Unfall für eine Weile zu vergessen. Aber der Unfall ist passiert. Das werde ich niemals vergessen können. Und ich hinke. Ich muss der Tatsache ins Auge blicken, dass ich nie wieder dieselbe sein werde.

Das ist okay. Ich bin okay. Während ich tief Luft hole, wird mir etwas klar …

Ich fühle mich stärker und lebendiger als vor dem Unfall.

Die Tür der Mädchentoilette öffnet sich. Mrs Gibbson kommt herein. Ihre Augenbrauen schießen nach oben, als sie unsere kleine Auseinandersetzung bemerkt. »Solltet ihr nicht alle im Unterricht sein?«

Keine von uns antwortet. Kendra starrt mich an, Hannah guckt immer wieder von Kendra zu mir und zurück zu Kendra, Sabrina steht noch immer der Mund offen und ich gebe nichts preis.

»Also schön. Machen wir alle einen kleinen Spaziergang in Mr Meyers Büro, damit er der Sache auf den Grund gehen kann.«

»Damit habe ich kein Problem«, sage ich.

»Ich auch nicht«, sagt Sabrina und stärkt mir damit den Rücken. Ich schulde ihr eine ernsthafte Entschuldigung, weil ich vor dem Unfall so bescheuert zu ihr war. Manchmal muss man sich von der Masse entfernen, um ein besserer Mensch zu werden. Es ist nicht immer einfach, das steht fest. Aber es ist das Richtige. Und manchmal fühlt es sich dermaßen gut an, das Richtige zu tun. Selbst wenn es einen Spaziergang in das Büro vom Direx bedeutet.

Kendras Augen sprühen immer noch Feuer. »Was immer.«

»Ja, was immer«, sagt Hannah und gibt damit eine peinliche Kopie ihrer besten Freundin ab. Ich habe beinah Mitleid mit ihr.

Wir alle folgen Mrs Gibbons ins Sekretariat. Sabrina sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Ist nicht wahr! Caleb Becker?«, bilden ihre Lippen stumm.

Es ist nicht Kendras Schuld, dass sie so wunderschön und hübsch ist. Es ist nicht einmal Calebs Schuld, dass er sich zu ihr hingezogen fühlt. Das alles spielt überhaupt keine Rolle.

Was eine Rolle spielt, ist, dass ich keine Gefühle von Hass oder Verrat mit mir rumschleppen werde. Das ist viel zu anstrengend. Mrs Reynolds hatte recht.

Ich hasse Kendra nicht.

Ich hasse Leah nicht.

Ich hasse Caleb nicht.

Ich fühle mich stärker, als ich mich seit … nun, ich kann mich nicht einmal daran erinnern, seit wann gefühlt habe. Alles, was ich weiß, ist, dass ich mich gut fühle. Nein, besser als das. Ich fühle mich stark.






	


 

41 Caleb

Meyer zeigt auf mich und stößt bei jedem Wort, das er sagt, mit dem Finger in die Luft. »Okay, Becker. In mein Büro.«

Ich folge ihm in sein Zimmer und er schließt die Tür, sobald ich auf dem Stuhl vor seinem Schreibtisch Platz genommen habe. Er ist angepisst. Das verraten mir die Art, wie seine Nackenmuskulatur zuckt, und die tiefrote Farbe, die sein Gesicht und seine Glatze angenommen haben. Er setzt sich nicht mal auf seinen Stuhl. Er hockt sich auf die Ecke seines Schreibtisches, direkt vor meiner Nase. Er versucht, mich einzuschüchtern, mir Angst einzujagen. Aber er hat nicht die Zelle mit einem Typen wie Julio geteilt. Und wenn Julio mich nicht einschüchtern konnte, hat Meyer erst recht nicht den Hauch einer Chance.

»Wieso hast du eine Prügelei mit Drew Rudolph angefangen?«

Ich kann ihm die Wahrheit nicht verraten. Wenn die ganze Sache herauskommt, könnte Leah da mit reingezogen werden. Und Kendra. Und Maggie. Leah hat sich in letzter Zeit merkwürdig benommen. Ich weiß letztendlich nicht, was sie sagen würde. Würde sie mit der Wahrheit herausplatzen, dass sie diejenige war, die Maggie angefahren hat? »Ich weiß es nicht«, sage ich wenig einfallsreich.

Meyers Zorn fällt in sich zusammen, an seine Stelle tritt Frustration. »Was soll ich bloß mit dir machen, Becker? Ich habe den Anruf einer Mutter erhalten, die gesagt hat, du hättest einen Freund zum Alkohol trinken verleitet. Eine andere Beschwerde wurde vom Trainer der Ringermannschaft der Fremont eingereicht … etwas in die Richtung, du hättest einen seiner Topringer angegriffen. Du stehst auf sehr dünnem Eis und bist auf dem besten Wege, für immer ein Straftäter zu bleiben. Siehst du nicht ein, dass der einzige Mensch, dem dein Verhalten am Ende schaden wird, du selbst bist? Wenn du keine Erklärung für mich hast, bleibt mir keine andere Wahl, als dich vom Unterricht auszuschließen.«

Unterrichtsausschluss? Scheiße, nein. Ich würde mich ja verteidigen, aber das bringt eh nichts. Der Typ würde mir sowieso nicht glauben. Also bleibe ich stumm.

»Du hast nichts zu diesen Anschuldigungen zu sagen?«

»Nö.«

»Caleb, nimm bitte draußen Platz, während ich mir überlege, wie wir weiter vorgehen.«

Jetzt sitze ich also wieder auf einem Metallstuhl fest. Dieses Mal vor Meyers Zimmer. Geschlossene Türen und Metallstühle sind die wiederkehrenden Themen meines Lebens.

Ich hebe den Blick, als die Tür des Sekretariats sich öffnet.

Maggie kommt herein, sie steht nur wenige Schritte von dem Stuhl entfernt, auf dem ich sitze. Ich studiere ihr Gesicht, auch wenn ich sie nur von der Seite mustern kann. Sie hat hohe Wangenknochen und eine gerade Nase. Sie ist nicht klein, sie ist etwas breit in der Mitte, beinah als hätte Gott nicht gewollt, dass sie perfekt wird. Sie wäre nicht Maggie ohne diese Unvollkommenheit. Sie ist nicht so offensichtlich schön wie Kendra, aber sie hat etwas … diese Mischung aus Unsicherheit und königlicher Haltung, die nicht zusammenpasst. Ihr ganzes Erscheinungsbild spiegelt wider, wer sie ist. Nur ihre Narben nicht.

Die würde ich gerne mit einer Berührung meiner Finger verschwinden lassen und auf meinen eigenen Körper übertragen.

Maggies Aufmerksamkeit ist auf den Sekretariatstresen gerichtet, sie liest sich konzentriert etwas durch. Ihre Haare fallen ihr wie ein Vorhang vors Gesicht und verbergen es vor mir. Ich nehme nur am Rande wahr, dass Sabrina, Kendra und Hannah den Raum ebenfalls betreten haben. Langsam wird es voll hier.

Mrs Gibbons, die Kunstlehrerin, klopft an Meyers Tür. Sie steckt ihren Kopf ins Zimmer, als er ihr die Erlaubnis zubellt, seine geheiligten Hallen zu betreten. »Es gab ein Problem mit einigen Seniormädchen.«

Die Mädchen gehen im Gänsemarsch in sein Büro. Kendra wirkt trotzig, Hannah sieht eingeschüchtert aus, Sabrina wirkt gleichmütig und Maggie … sie scheint entschlossen, es mit allem aufzunehmen, was ihren Weg kreuzt.

Ein paar Minuten später kommen die Mädchen wieder heraus. Maggie sieht mich nicht an. Sie verlässt das Sekretariat mit den anderen Mädchen.

Meyer erscheint wieder an der Tür. »Okay, Becker. Du bist dran.«

Ich gehe in sein Büro und werde angewiesen‚ mich auf einen anderen Stuhl zu setzen als vorhin. Dieser ist gepolstert. Ich stütze die Ellbogen auf die Knie und denke an das, was Meyer gesagt hat: Ich bin auf dem besten Weg, für immer ein Straftäter zu sein. Maggie hatte wahrscheinlich recht; wenn man abhaut, wird man nicht mehr ständig an die Vergangenheit erinnert.

Ich habe meine Sozialstunden abgeleistet, aber immer noch nicht meine endgültigen Entlassungspapiere. Damon wird mich umbringen, wenn er erfährt, dass ich in eine Prügelei verwickelt war. Was zur Hölle wird passieren, falls ich zurück ins DOC muss? Ich hoffe, Mom und Leah springen dann nicht von der nächsten Klippe.

Ich höre das Klappern von Absätzen und hebe den Kopf. Meine Mutter steht in der Tür zu Meyers Büro. Ihre Lippen sind zusammengepresst. Ich spüre, wie sie krampfhaft versucht, die Kontrolle zu wahren, denn sie schwankt leicht hin und her.

»Ah, Mrs Becker«, sagt Meyer. »Danke, dass Sie so rasch gekommen sind.«

Mom nickt und sucht Halt am Türrahmen. »Also … soll ich ihn mit nach Hause nehmen?«

Meyer geht zu meiner Mutter und legt ihr stützend die Hand auf die Schulter. »Der Junge, den Caleb angegriffen hat, hat bisher noch keine Beschwerde eingereicht, aber die Regeln zwingen mich dazu, ihn vom Schulgelände zu entfernen, bis die Sache geklärt ist. Sie werden einen Anruf von mir erhalten, nachdem ich die Dauer von Calebs Suspendierung mit dem Schulinspektor besprochen habe.

Mom nickt, dann wendet sie ihre Aufmerksamkeit mir zu. Sie sieht müde aus. Die Linien um ihre Augen und an den Mundwinkeln haben sich tiefer eingegraben als je zuvor. Dafür habe ich gesorgt. Ohne es zu wollen, habe ich den Willen meiner Mutter gebrochen.

Im Auto habe ich nichts zu sagen. Und als stumme Tränen aus ihren müden Augen zu tröpfeln beginnen, möchte ich nur noch weg. Denn ich darf ihr nicht die Wahrheit sagen, damit sie sich besser fühlt. Ich komme nicht gegen diesen Schneeball aus Dreck an, in den sich mein Leben verwandelt hat.

Ich hocke in meinem Zimmer, bis es dunkel wird und jemand an meine Tür klopft. »Caleb, lass mich rein«, ertönt die vertraute Stimme meines Coaches.

Na toll, jetzt wird Damon mich zusammenstauchen.

»Ich bin ganz Ohr«, sage ich trocken, als ich ihn reinlasse.

Falls ihr noch nie gesehen habt, wie ein farbiger Typ vor Wut rot anläuft, habt ihr noch nie einen total angepissten Damon Manning gesehen. »Was zum Teufel ist hier los? Ich habe heute Nachmittag einen Anruf von deinem Schuldirektor bekommen, der mir sagte, du seiest für zwei Wochen vom Unterricht ausgeschlossen. Willst du etwa zurück ins DOC?«

»Klar, haben Sie Handschellen dabei?«, sage ich und strecke die Hände aus.

Damon stellt sich extrem dicht vor mich und sieht mir streng ins Gesicht. »Hör zu, du Penner, ich habe kein Problem damit, dir Handschellen anzulegen und dich zurück ins Gefängnis zu schleifen. Aber ich glaube, dir ist nicht bewusst, dass dein achtzehnter Geburtstag in Kürze ansteht. Und weißt du, welches Geburtstagsgeschenk der Staat von Illinois dir machen wird? Du wirst in den Knast für die großen Jungs gesteckt. Du hast richtig gehört, den Ort für Erwachsene, wo die Insassen uneingeschränkt herrschen und nicht ein Tag vergehen wird, an dem du nicht bedroht oder gezwungen wirst, irgendwelche Scheiße zu tun, die du bisher nur vom Hörensagen kennst. Ich möchte dich nicht da drin haben, Caleb, weil du dort als verwirrter Klugscheißer reingehst und als knallharter Bastard wieder rauskommst. Sie verspeisen dich da drinnen bei lebendigem Leibe und niemand wird deinen Arsch retten können. Hörst du mich? Jetzt erzähl mir, wieso zum Teufel du dich geprügelt hast.«

Ich bin so daran gewöhnt, auf schuldig zu plädieren, dass ich manchmal vergesse, die Wahrheit zu sagen. Ich sehe Damon direkt in die Augen und höre auf, um den heißen Brei herumzureden. »Ich habe Maggie beschützt. Drew hat sie beleidigt.«

Damon setzt sich auf meinen Schreibtischstuhl. Er greift sich mit der Hand an die Stirn und massiert sie, ähnlich wie Meyer heute Nachmittag. »Caleb, was soll das? Sie ist dein Opfer. Du hast sie angefahren.«

»Ich war das nicht.«

»Was?«, fährt er mich an.

»Ich habe gesagt, ich wollte das nicht.«

Damon nimmt die Hand von der Stirn und beugt sich vor. »Ich weiß nicht, was du damit bezweckst, aber es ist nichts Gutes. Wenn du nicht so tun kannst, als würde Maggie nicht existieren, dann verlasse die Stadt. Sie hat meinen Boss heute Morgen angerufen und gesagt, sie sei um ihre Sicherheit besorgt. Sie hat gesagt, sie sei mit dir intim geworden und nun, da es vorbei sei, hättest du sie belästigt.«

»Wie bitte?«

Damons Blick ist unerbittlich. »Maggie Armstrong hat gesagt, sie wolle Beschwerde über dich einlegen. Oh, jetzt guck nicht so schockiert, Caleb. Was hast du erwartet? Wenn du die Regeln nicht befolgst, musst du die Konsequenzen dafür tragen. So einfach ist das.«

Nichts ist dermaßen einfach. Ich schlucke. Mein Hals fühlt sich an wie zugeschnürt. Maggie hasst mich so sehr, dass sie mich zurück ins DOC schicken will?

»Ich muss das wissen«, fährt Damon fort. »Hattet ihr zwei Sex miteinander?«

Ich setze mich auf mein Bett und stütze den Kopf in die Hände. Das kann alles einfach nicht wahr sein. »Das hängt davon ab, was du darunter verstehst.«

»Verarsch mich nicht, Becker.«

»Ich hatte keinen Sex mit ihr.«

»Hast du sie belästigt?«

Ich schüttle den Kopf. »Wir hatten eine Beziehung, eine einvernehmliche Beziehung. Es war keine große Sache. Es ist aus und vorbei.«

»Wie hat es geendet?«

»Plötzlich.«

Damon stößt einen genervten Atemzug aus, dann zieht er einen Stapel Papiere aus seiner Aktentasche. »Ich habe deine Entlassungspapiere unterzeichnen lassen. Du hast deine Sozialstunden abgeleistet.«

Ich starre die Papiere an, als hätten sie Engelsflügel, aber in meinem Kopf dreht sich noch immer alles. Ich hatte gedacht, was Maggie und ich hätten, sei … na ja, es war verflucht mehr, als das, was Kendra und ich je hatten. Wenn Maggie sich nur mit mir eingelassen hat, um sich an mir zu rächen … oh, verdammt.

»Du bist entlassen, aber wir haben ein kleines Problem. Du darfst nicht zurück in die Schule. Caleb?«

»Ja?«

»Nicht alle sind gegen dich, weißt du.«

Ich nicke. Im Moment kann ich ihm da nicht zustimmen. Ich war so darauf aus, alles in Ordnung zu bringen, wenn ich zu Hause wäre. Aber alles, was ich stattdessen getan habe, war zu kämpfen. Ich habe auf ganzer Linie versagt.

Nachdem Damon gegangen ist, suche ich die Küche auf. Mom lehnt am Spülbecken. Sie zittert, als sie ein paar Pillen in die Hand schüttet und mit einem Schluck Wasser runterspült.

»Mom, was machst du da?«

»Medizin gegen Stress und Anspannung nehmen.«

Ich schnappe mir die Pillendose von der Anrichte.

»Gib sie mir zurück«, befiehlt sie.

Ich werfe einen genaueren Blick auf die Namen auf dem Etikett. Diazepam. Valium. »Wie lang nimmst du die schon?«

»Gib sie mir wieder«, sagt sie, reißt die Dose aus meiner Hand und umklammert sie, als wäre sie der Hüter ihre geistigen Gesundheit.

»Diesen Mist kann man überdosieren, Mom. Er ist gefährlich.«

Meine Mutter lacht, ein Lachen aus tiefster Kehle, das sie schließlich husten lässt.

»Hast du deshalb meine Nähe gemieden? Du wirfst dir heimlich Pillen ein?«

»Nun, jetzt ist es nicht mehr heimlich, oder?«

»Weiß Dad Bescheid?«

»Was glaubst du? Es ist der einzige Weg, wie ich den ganzen Tag ein Lächeln im Gesicht behalten kann. Er denkt nicht gerne über unangenehme Dinge nach. Er ist zu beschäftigt. Ich bin eine Versagerin, oder? Eine schreckliche Ehefrau, eine schreckliche Mutter … kein Wunder, dass die mich bei den Hilfreichen Engeln rausgeworfen haben.«

»Hör auf, so fixiert darauf zu sein, was der Rest der Welt denkt!«, schreie ich. »Du bringst unsere Familie damit um.«

»Hast du an unsere Familie gedacht, als du Maggie angefahren hast?«, flüstert sie und stößt ein verächtliches Schnauben aus.

»Hier geht es nicht um mich, Mom.« Ich sage ihr nicht, dass es nie um mich gegangen ist.

Sie schüttelt den Kopf. »Du verstehst es einfach nicht, oder, Caleb? Es leben vier Menschen unter diesem Dach und wir sind alle Fremde füreinander. Es geht um dich. Es geht um uns alle.«

Ich weiß nicht einmal mehr, wer ich bin. Ich dachte, ich wüsste es, aber nach Maggies Verrat bin ich wieder da, wo ich angefangen habe.

Meine Mom wendet sich von mir ab dem Spülbecken zu. Sie zittert am ganzen Körper, zermürbt und verzweifelt. Als ich zu ihr gehe und meine Arme um sie lege, möchte ich ihr sagen, dass ich ihr helfen werde. Ich brauche auch Hilfe. Aber sie erstarrt, sobald ich sie berühre. »Fass mich nicht an.«

Ich lasse sie los und weiche zurück. Alles um mich herum zerspringt in abertausend Stücke. Es gibt keinen Weg, das wieder zu kitten, egal wie sehr ich mich darum bemühe. »Wartet heute Abend nicht auf mich«, presse ich hervor, ehe ich aus der Küche verschwinde und die Treppe zwei Stufen auf einmal nehmend hinaufsprinte. Ich hämmere an Leahs Zimmertür. »Mach auf.«

»Was willst du?«, fragt Leah durch die Tür.

Ich hämmere lauter. »Leah, mach die Tür auf, oder ich reiße sie ein.«

Sie öffnet sie, als ich gerade beschlossen habe, sie einzutreten. »Was ist?«

»Seit wann dröhnt Mom sich schon auf diese Weise mit Medikamenten zu?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Seit deiner Verurteilung. Sie hat eine Weile aufgehört, aber nach deiner Entlassung wieder damit angefangen.«

»Wie kannst du so ruhig dastehen, als wäre das keine große Sache?«

Leah sieht mich an und legt den Kopf schief, ihr düsteres Make-up bildet einen starken Kontrast zu ihrer schneeweißen Haut und sorgt dafür, dass sie wie ein Pantomime aussieht. »Wenn sie was genommen hat, stellt sie keine Fragen.«

Bitte? Ich starre meine Schwester an, als sei sie ein Geist, der Schatten eines Menschen, den ich einst kannte. »Hast du überhaupt noch so was wie ein Gewissen?«

Leah zuckt mit den Achseln.

Ich packe ihre Schultern und brülle: »Leah, werd erwachsen und übernimm endlich die Verantwortung für etwas … irgendetwas!«

Tränen strömen ihre Wangen hinunter. Es sollte mich nicht befriedigen, meine Schwester zum Weinen gebracht zu haben, aber ich schwöre, im Moment ist mir jede Gefühlsregung von ihr recht. Ich spüre ihre Gefühle ebenfalls. Aber sie stehen in einem solchen Widerstreit zu meinen, dass ich mich nicht darauf einlassen kann. Nicht in diesem Augenblick. Ein Teil von Leah war stets Teil von mir. Ihr Unglück wurde zu meinem und in diesem Moment will ich nichts damit zu tun haben.

Sie schluchzt, während ich das Haus verlasse und die Straße hinunterlaufe.

Ich habe zehn Häuser passiert, ehe mir klar wird, wohin ich gehe: zu Mrs Reynolds. Die alte Dame ist die Einzige, die den Mumm hat zu helfen. Vielleicht lässt sie mich bei ihr wohnen, in dem kleinen Zimmer über der Garage.

Die zwanzig Minuten, die ich warten muss, bis der Bus nach Hampton kommt, erscheinen mir wie eine Ewigkeit. Als er dort eintrifft und ich einen Blick auf das Haus der alten Dame geworfen habe, fühlt es sich an wie nach Hause kommen.

Ich läute bei ihr und hoffe, sie hört die Klingel. Vielleicht baue ich ihr eine dieser Birnen ein, die aufleuchten, wenn es an der Tür klingelt, damit sie zurechtkommt, wenn sich ihr Hörvermögen weiter verschlechtert.

Als ich ein zweites Mal klingle, geht die Tür auf. Aber vor mir steht nicht Mrs Reynolds sondern der Typ, dem Auntie Mae’s Diner gehört. »Ist Mrs Reynolds zu Hause?«

»Bist du nicht Caleb Becker?«

»Ja, ich …«

»Woher kennst du meine Mutter?«, verlangt er zu wissen.

Ich schiebe die Hände in die Hosentaschen. »Ich habe für sie gearbeitet.«

Er schweigt verwirrt, dann mustert er mich verblüfft. »Du hast den Pavillon gebaut?«

»Ja.«

»Während Maggie Armstrong hier gearbeitet hat? Ihr zwei, gleichzeitig?«

»Mrs Reynolds war immer dabei«, versichere ich ihm.

»Wusste sie, dass du derjenige bist, der Maggie angefahren hat? Vergiss es, dein Gesichtsausdruck verrät mir, dass meine Mutter Bescheid wusste. Sie hat wahrscheinlich versucht, Frieden zu stiften, oder?«

»Ja, Sir. Ich muss mit Mrs Reynolds reden.« Sie ist der einzige Mensch, der mir geblieben ist.

»Sie ist gestern Morgen gestorben.«

Nein. Nein, das kann nicht wahr sein. Ein Loch bildet sich in meiner Brust und breitet sich immer weiter aus. »Sie lügen.«

»Meine Mutter hatte im Schlaf einen Herzanfall. Ich weiß zwar nicht, was hier vor sich gegangen ist, aber ich weiß, dass Maggies Mutter nicht möchte, dass du Zeit mit ihrer Tochter verbringst. Respektiere die Familie und lass sie in Ruhe.«

»Kein Problem. Überhaupt kein Problem«, sage ich.






	


 

42 Maggie

Mom hat mir erzählt, Mr Reynolds habe eine Überraschung für mich. Daher bin ich nach der Schule zu Auntie Mae’s Diner gegangen und Mr Reynolds hat mir die Schlüssel für den Cadillac seiner Mutter gegeben. Ich habe protestiert, aber Mom hat mir versichert, Mrs Reynolds würde wollen, dass ich ihn bekomme.

Jetzt hat Mom gerade Mittagspause und fährt mich bei Mrs Reynolds’ Haus vorbei. Sie hilft mir, die Garage zu öffnen. Ich lächle, als ich das Auto sehe, weil ich daran denken muss, wie Mrs Reynolds mir geholfen hat, meine Angst vor dem Autofahren zu überwinden.

»Bist du sicher, dass du bereit dafür bist?«, fragt Mom.

»Ja, ich bin mir sicher. Jetzt fahr zurück zur Arbeit. Ich komme schon klar.«

»Maggie, du hast in letzter Zeit viel Stärke bewiesen, aber ich weiß nicht, ob du schon bereit hierfür bist.«

Es ist an der Zeit, ihr zu erzählen, wie ich mich fühle. Ich habe versucht, es vor ihr zu verbergen, um sie nicht zu verletzen, aber ich glaube, es wird ihr mehr wehtun, wenn ich es weiter für mich behalte. »Mom, ich brauche mehr Raum«, sage ich und versuche, ihre Reaktion einzuschätzen. Sie sieht mich skeptisch an, aber an der Art, wie sie die Lippen konzentriert aufeinanderpresst, erkenne ich, dass sie mir zuhört und versucht zu verstehen.

Ich hole tief Luft und sage: »Ich weiß, es ist schwer für dich. Es war alles unglaublich schwer für mich … aber ich bin endlich so weit, meinen Körper und die Grenzen, die er mir setzt, zu akzeptieren. Ich bin ich … das neue Ich. Es ist vielleicht kein perfektes Ich, aber damit kann ich leben. Es ist an der Zeit, dass ich aufhöre vor meinen Leben davonzulaufen, meinst du nicht?«

Eine Träne rollt die Wange meiner Mutter hinunter. Sie lächelt mich an, mit diesem warmen Lächeln, das ihre Augen erreicht. »Der Unfall … er hat einen Teil von dir verschwinden lassen.«

»Nur, weil ich es zugelassen habe.«

Jetzt weinen wir beide. Ich umarme sie lange und fest.

Nach ein paar Minuten steigt sie in ihren Wagen und fährt davon. Sie gibt mir den Raum, den ich brauche. Nachdem ich einmal tief Luft geholt habe, lasse ich meinen Blick über den Garten schweifen. Und schlucke schwer. Der Pavillon steht mitten auf dem Rasen wie ein Schloss, umgeben von Blumenrabatten. Die Zwiebeln halten geduldig Winterschlaf, bis es Zeit für sie ist, zum ersten Mal ihre Köpfe aus der Erde zu stecken und mit aller Macht zum Leben zu erwachen.

Nach dem gestrigen Tag habe ich das Gefühl, in voller Blüte zu stehen. Es hat eine Romanze und eine alte Lady gebraucht, um mich aus dem Winterschlaf zu locken, aber es ist geschehen.

Als ich vorsichtig nach Hause fahre, sehe ich Caleb auf den Basketballplätzen von Paradise Park. Ich halte an, um ihn wissen zu lassen, dass ich nicht außer mir bin, weil er mich verraten hat. Ich werde über ihn hinwegkommen. Es wird vielleicht eine Weile dauern, aber dann wird es mir wieder richtig gut gehen. Ich werde andere Beziehungen haben und andere Abenteuer erleben, andere Momente, in denen ich mich selbstbewusst, sorgenfrei und glücklich fühlen werde. Ich gehöre zu den Gewinnern. Selbst mit meinem kaputten Bein. Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen, steige aus dem Wagen und gehe zu ihm hinüber.

Er sieht mich, hört aber nicht auf, den Ball zu dribbeln.

»Caleb«, rufe ich ihm zu.

»Wieso hast du mir nicht von Mrs Reynolds erzählt?«

»Ich hatte keine Gelegenheit dazu. Ich wollte es«, sage ich und mache noch einen Schritt auf ihn zu.

»Du bleibst besser, wo du bist, sonst belästige ich dich vielleicht noch.«

Okay, das habe ich verdient. Ich habe ihn gestern geschlagen und seine Hilfe abgelehnt. Aber das war, bevor ich in meinem Kopf alles gerade gerückt hatte. »Ich habe gehört, du hast dir Ärger eingehandelt.«

»Bist du hier, um es mir unter die Nase zu reiben, oder willst du mich zu einem Eins-gegen-Eins herausfordern?«, sagt er.

»Du weißt, dass ich nicht spielen kann.«

Er mustert mich vielsagend von oben bis unten. »Oh, du spielst, Maggie. Vielleicht kein Basketball, deine Spiele sind komplizierter als das.«

»Wovon redest du?«

Er nimmt den Basketball und klemmt ihn sich unter den Arm. Dann lacht er auf. »Ich kann nicht fassen, dass du Angst vor mir hast.«

Ich bewege mich vorwärts, trete näher auf ihn zu und recke mein Kinn selbstbewusst in die Luft. »Ich habe keine Angst vor dir.«

Er steht mit ebensoviel Selbstvertrauen vor mir. »Beweise es.«

»Wie?«

Er wirft den Basketball an den Rand des Platzes und macht einen Schritt auf mich zu, sodass wir dicht voreinander stehen. »Finde es raus.«

Mein Atem stockt und ich gerate in Panik. »Ich … ich weiß nicht, was du meinst.«

»Ich glaube, das tust du wohl«, sagt er und kommt so nahe, dass ich beinah seine Gefühle spüren kann, als wären es meine eigenen.

»Du möchtest, dass ich dich küsse?«, frage ich atemlos.

»Du bist mein Untergang, das weißt du, oder?«, sagt er in dem Moment, als ich mich auf die Zehenspitzen stelle und meine Lippen auf seine lege.

Er umfasst meine Taille und zieht mich an sich, sodass ich seinen Körper in seiner ganzen Größe und Kraft an meinem spüre. Meine Finger schlingen sich im selben Augenblick um seine Oberarme. Ich verliere mich in der Geborgenheit seiner Umarmung, dem Geruch und Geschmack, der so unverwechselbar zu Caleb Becker gehört. So unverwechselbar zu uns.

Als unser Kuss intensiver wird, spüre ich eine Veränderung in ihm. Er küsst härter, tiefer. Aggressiv.

Ich stolpere rückwärts und stoße ihn von mir weg. »Was machst du?«

Er wischt sich mit dem Handrücken über den Mund. »Sicherstellen, dass ich dir Angst mache. Das ist doch das, was du willst, oder? Damit du dich darauf berufen kannst, das Opfer zu sein.«

Wir stehen da und starren uns an. Herausforderer und Herausgeforderte. Täter und Opfer. Junge und Mädchen.

Er hebt seinen Basketball auf. »Geh nach Hause, Maggie. Du hast bekommen, was du wolltest.«

Eine Bewegung aus dem Augenwinkel erregt meine Aufmerksamkeit und kappt die Verbindung. Es ist Leah.

»Caleb, Mom und Dad wollen, dass du nach Hause kommst. Sofort«, sagt sie.

Ich fahre glättend über mein Haar, klopfe Dreck von meiner Hose, räuspere mich und tue alles, um die beiden nicht ansehen zu müssen.

Dann drehe ich mich um und renne so schnell ich kann zum Auto zurück.






	


 

43 Caleb

»Du hast ihr nicht erzählt, dass ich es war, oder?«, fragt Leah, während sie zusieht, wie Maggie davonläuft.

Ich schüttle den Kopf.

»Aber du und Maggie. Ich habe beobachtet, wie du sie angesehen hast, und mir war klar …«

»Was?«, sage ich schnell und blicke meine Schwester herausfordernd an.

Ich mache mich auf den Heimweg, meine Schwester trabt neben mir her. »Dich mit Maggie einzulassen kann unsere Familie kaputtmachen, Caleb.«

»Lass mich in Ruhe, Leah. Das meine ich ernst.« Ich wende mich ihr zu. »Ich habe die Schnauze gestrichen voll.«

Als ich nach Hause komme, warten meine Eltern an der Haustür auf mich. Mein Dad steht völlig starr da, sein Blick ist streng. Meine Mom steht neben ihm. Ich sehe gleich, dass sie total zugedröhnt ist.

»Wo warst du gestern Nacht?«, fragt Dad mit so eisiger Stimme, dass man meinen könnte, ich hätte das Haus verlassen, um einen Mord zu begehen.

»Ich habe einen alten Freund besucht. Was regst du dich so auf?«

Meine Mutter sieht meinen Vater an.

Ich breite die Arme aus. »Was denn?«

»Ich habe Maggie aus der Richtung des Parks kommen sehen«, sagt Dad.

»Na und? Dies ist ein freies Land, Dad. Die Leute können rumlaufen, wo sie wollen.«

Mom umarmt sich selbst, ihre Hände krallen sich in ihren Pulli. »Wir möchten bloß nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst. Die Leute reden …«

»Was sagen sie denn?«

»Ich will nicht darüber diskutieren«, sagt Mom, dann wendet sie sich steif wie eine Marionette zurück zum Haus; zweifellos, um sich mit einer weiteren Pille zu betäuben.

»Lasst uns darüber reden. Hier und jetzt.«

»Caleb, bitte nicht so laut.« Mom wirft den Nachbarhäusern nervöse Blicke zu, um sicherzugehen, dass niemand etwas von der Szene mitbekommt, die ich ihr jeden Moment machen werde. Gott, ich wünschte, sie würde aufhören, sich solche Sorgen darüber zu machen, was andere denken, und endlich registrieren, dass ihre Familie auseinanderbricht.

»Was sagen die Leute?«

»Nichts, Caleb. Alles ist in Ordnung. Jetzt hör mit dem Unsinn auf.«

Ich stelle mich mitten in den Vorgarten und sage so laut ich kann: »Sagen sie, dass ich Prügeleien in der Schule angezettelt habe? Sagen sie, dass ich Maggie belästige? Meine Freunde dazu bringe, Alkohol zu trinken? Ihr glaubt, das stimmt, oder? Kommt schon, lasst hören, was für beschissene Gerüchte über mich im Umlauf sind!«

»Damit hast du die Grenze überschritten«, sagt Dad und stellt sich zwischen mich und Mom. »Geh ins Haus und reg dich ab. Vor dem Essen wirst du Gelegenheit haben, dich bei deiner Mutter zu entschuldigen.«

In mir zerreißt etwas wie ein Gummiband, das so lange straff gezogen wurde, dass es einem plötzlich mit einem gewaltigen Knall um die Ohren fliegt. Maggie zu küssen, die Suspendierung, Kendras Manipulationen, die Warnung meiner Schwester, die Unfähigkeit meiner Eltern, der Realität ins Gesicht zu blicken, die Tablettensucht meiner Mutter, die widerwärtigen Gerüchte … alles zusammen bringt mich um den Verstand.

»Ich werde mich nicht vom Fleck rühren, ehe wir nicht alles auf dem Tisch haben«, sage ich. Ich sehe meine Schwester an.

»Caleb!«, schreit Leah. »Hör bitte auf!«

Die Pose meines Dads wird noch starrer, er schürzt die Lippen und der Ausdruck in seinen Augen ist unerbittlich. »Das ist mein Haus«, sagt er. »Und solange du unter meinem Dach lebst, befolgst du meine Regeln. Jetzt geh rein, lass deine Mutter in Frieden und … beruhige … dich!«

Ich schlucke schwer. Es ist nicht leicht für mich, die nächsten Worte auszusprechen, aber ich kann sie nicht länger zurückhalten. Meine Familie ist im Arsch, jeder einzelne von uns. Sie wollen so tun als sei nichts, die Realität verdrängen und in einer Fantasiewelt leben, die sie kreiert haben. Es ist falsch, es macht mich krank … und ich kann das nicht mehr. Ich glaube, ihre Wunden heilen nur dann, wenn ich nicht mehr hier bin. Ich bin die Wurzel ihrer Probleme. Wenn ich die Wurzel ausreiße, verschwindet auch das Problem.

»Ich hau hier ab«, sage ich.

Meine Gedanken wandern zu Maggie, dem Mädchen, von dem ich früher annahm, es sei keinen zweiten Blick wert. Aber im Grunde ist sie das stärkste Mädchen, das ich kenne. Sie hat mich vor dem Unfall mit der Wahrheit über Kendra konfrontiert, sie geht zur Schule, obwohl die Leute darüber lachen, wie sie sich bewegt, und sie hat bis zum Umfallen bei Mrs Reynolds geschuftet, um ihren Traum zu verwirklichen, nach Spanien zu gehen. Der Unfall hat einen stärkeren Menschen aus ihr gemacht! Himmel, Maggie hat einen stärkeren Menschen aus mir gemacht.

»Wo gehst du hin?«, fragt Dad.

»Nach drinnen, um zu packen, und dann bin ich hier weg. Ich kann nicht umgeben von Scham und Verdrängung leben. Ihr solltet das auch nicht.«

»Es ist das, was aus uns geworden ist, Sohn. Der Unfall hat uns verändert … uns alle. Uns ging es gut, bis du alles zerstört hast.«

Ich schüttle den Kopf. »Möchtest du denn nicht, dass alles wieder so ist wie früher? Ich würde alles dafür tun, damit wir wieder eine normale Familie sind.«

»Hättest du darüber nicht nachdenken sollen, bevor du Maggie angefahren hast? Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal zu meinem eigenen Sohn sagen würde, aber du … Caleb Becker … bist ein selbstsüchtiger Bastard.«

Ich gehe an meinen Eltern und Leah vorbei in mein Zimmer. Dort ziehe ich einen Matchbeutel aus dem Schrank und stopfe Zeug hinein, ohne wirklich nachzudenken. Innerhalb von fünf Minuten bin ich so weit, dann sehe ich mich ein letztes Mal in meinem Zimmer um.

Mein Lichtschwert liegt immer noch auf dem Regal, wo es auf meine Rückkehr warten wird. Aber ich komme nicht zurück. Hoffentlich wird Mom sich nicht mehr mit Pillen betäuben müssen, um ihr Leben zu ertragen, wenn ich erst mal weg bin. Und Leah kann das Leben führen, das sie möchte – mit oder ohne die Wahrheit. Und Dad … nun, eines Tages wird er sich der Realität stellen müssen. Wenn er bereit dazu ist.

Es liegt jetzt an mir, meinen Weg zu gestalten und nicht länger zu versuchen dafür zu sorgen, dass wir alle wieder ein normales Leben führen können. Scheiß auf normal. Normal existiert nicht. Caleb Beckers Familie existiert nicht. Ich bin nun auf mich allein gestellt.

Mit einem entschlossenen Seufzer trete ich zurück in den Raum, schnappe mir das Lichtschwert, stopfe es in den Matchbeutel und mache mich auf den Weg nach draußen. Leah steht an der Haustür und blockiert sie. »Geh nicht«, fleht sie.

»Lass mich durch.«

»Mom und Dad brauchen dich, Caleb. Ich brauche dich.«

Ich stoße ein bitteres Lachen aus. »Mom und Dad werden wunderbar klarkommen. Ihnen gefällt es, die Realität zu verleugnen. Was dich angeht …« Ich mustere ihre schwarze Kluft. »Du musst über den Unfall hinwegkommen. Sieh den Tatsachen ins Auge, bevor Leute wie Kendra dich dazu zwingen. Ich kann dich nicht länger beschützen. Es ist Zeit, dass du dich selbst beschützt.«

Ich gehe um sie herum und verlasse das Haus. Ich habe keine Ahnung, wo ich hingehe oder was ich tun soll, aber ich fühle mich frei. Den Matchbeutel über die Schulter werfend, laufe ich los. Als ich an Maggies Haus vorbeikomme, sehe ich sie nicht, weiß aber, dass sie da ist.

Ich salutiere ihr zum Abschied und laufe weiter.

In Mrs Reynolds’ Pavillon verbringe ich eine kalte, einsame Nacht. Als eine Sternschnuppe über mich hinwegschießt, während ich in den Himmel gucke, frage ich mich, ob die alte Dame mir damit ein Zeichen sendet.






	


 

44 Maggie

Gestern Abend hat Caleb mich auf dem Basketballplatz geküsst. Und ich habe den Kuss erwidert. Ich kann immer noch nicht fassen, dass diese beiden Dinge passiert sind. Ich hatte gedacht, mir ginge es gut damit, ihn nicht mehr so schrecklich zu brauchen. Ich hätte meine Lippen abwischen und sie mit Seife waschen sollen, ehe ich ins Bett ging, aber stattdessen habe ich mich immer wieder im Spiegel betrachtet. Meine Lippen sind noch immer geschwollen, eine stete Erinnerung daran, wie heiß und verlangend Calebs Lippen sich auf meine pressten.

Jahrelang habe ich mir ausgemalt, wie es sein würde, Caleb zu küssen, wie es sich anfühlen, wie es schmecken würde. Um ehrlich zu sein, wollte ich ihn wegstoßen, damit er sich so nach mir sehnen würde, wie ich mich nach ihm gesehnt hatte; ich wollte ihn zurückweisen, so wie er mich zurückgewiesen hatte.

Aber das konnte ich nicht.

All meine Kindheitsgefühle erwachten zum Leben – von dem Mal, als Caleb mir von dem Baum vor meinem Haus hinunterhalf, bis zu dem Mal, als er die Schuld für die zerbrochene Statue auf sich nahm. Es gelingt mir ebensowenig die Male zu vergessen, als er meinen Rücken tätschelte, während ich Leah wegen der Scheidung meiner Eltern vollheulte. Das ganze letzte Jahr hat der Unfall mein Leben bestimmt und mich zu der Person geformt, die ich nun bin.

Ich habe mir mein Leben zurückerobert.

Ich sitze auf meinem Bett und ziehe mein Hosenbein hoch. Mir fällt auf, dass mein Herz etwas weniger rast als sonst, während ich meinen Blick über die Narben gleiten lasse. Ich habe sie immer als wütende Narben bezeichnet, aber jetzt empfinde ich sie nicht länger als wütend. Sie machen mir nicht einmal mehr Angst. Ich ziehe die Linien mit meinen Fingern nach, und ich wünsche mir nicht einmal, sie mögen verschwinden. Sie sind ein Teil von mir.

Ich schließe die Augen und denke an den Unfall zurück. Es fühlt sich merkwürdig an, sich an diese Nacht zu erinnern, ohne dass gewaltige Emotionen mein Blut in Wallung bringen. Jenseits der Dunkelheit hinter meinen Lidern zeigt mir eine Momentaufnahme, wie Caleb das Auto steuert, das mich angefahren hat. Aber etwas daran fühlt sich falsch an.

Schauder laufen meinen Rücken hinauf und hinunter.

Denn als ich meine Lider fest zusammenpresse, wird das Bild des Fahrers klarer und der neblige Schleier verzieht sich.

Es ist Leah. Entsetzen und Angst stehen in ihren Augen, als sie die Kontrolle über den Wagen verliert.

Leah war die Person, die mich in jener Nacht angefahren hat.

Nicht Caleb.

Aus welchem Grund hätte er … aus welchem Grund hätten sie …?

Es läutet an der Tür, während ich immer noch versuche, meine Gedanken zu sortieren. Mein Magen hebt sich. Ich bin kurz davor, mich zu übergeben. Aber das geht nicht, weil meine Mutter mich nach unten ruft. Ich stolpere beinah über meine Füße, als ich den Mann und die Frau in identischen marineblauen Anzügen begrüße.

»Maggie, wir sind vom Departement of Corrections des Staates Illinois. Wir sind gekommen, um deiner Beschwerde über Caleb Becker nachzugehen.«

»Ich habe keine Beschwerde eingereicht!«, widerspreche ich ihnen.

Die Frau öffnet ihre Aktentasche und zieht eine Mappe daraus hervor. »Wir haben dokumentiert, dass du die 1-800er Nummer des Jugendstrafvollzugs angerufen und dich gegenüber der diensthabenden Mitarbeiterin beschwert hast, Caleb Becker würde dich belästigen.«

Oh mein Gott. Ich schüttle den Kopf und sehe meine Mutter an. »Ich habe nicht dort angerufen, Mom. Das schwöre ich.«

»Bist du dir sicher?«, fragt der Mann. »Du musst keine Angst haben, Maggie. Wir sind hier, um für deinen Schutz zu sorgen.«

Ich sehe die beiden fest an. »Ich habe keine Angst vor Caleb Becker. Wir sind befreundet.«

Mom sagt: »Bitte entschuldigen Sie meine Tochter. Sie weiß nicht, was sie da sagt. Ich habe sie angewiesen, keinerlei Kontakt mit diesem Jungen zu haben. Stimmt das nicht, Maggie?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Mom …«

»Maggie?«

Der vergangene Abend im Park ergibt nun einen Sinn, wieso er mich auf die Probe stellte. Oh, wie sehr muss er mich jetzt hassen, wenn er glaubt, ich hätte mich über ihn beschwert, wo ich doch nie im Leben etwas tun würde, um ihm zu schaden. Kendra würde ihm schaden, ich nicht. »Ich muss zu ihm.«

»Maggie, komm sofort zurück!«

Ich humpele rüber zu den Beckers, bevor mich jemand aufhalten kann. Mrs Becker öffnet die Tür.

»Ist Caleb zu Hause?«, frage ich in heller Aufregung. »Ich muss unbedingt mit ihm reden. Ich weiß, Sie hassen mich wahrscheinlich, weil ich der Grund dafür bin, dass er im Gefängnis war, aber ich glaube, es war alles ein Fehler, und …«

»Caleb ist weg«, sagt sie, vollkommen unbeeindruckt von den Worten, die aus meinem Mund kommen. Auf ihrem Gesicht liegt sogar ein seltsames Lächeln. »Er ist fortgegangen.«

Inzwischen ist meine Mutter mir mit den Ermittlern im Schlepptau zum Haus der Beckers gefolgt.

Mom mustert Mrs Becker argwöhnisch. »Penny, was ist los mit dir?«

Die Worte haben den Mund meiner Mutter kaum verlassen, als Mrs Becker auch schon stolpert und Mom in die Arme fällt. Meine Mutter schreit auf und die zwei Ermittler helfen ihr, Mrs Becker ins Haus zu tragen. »Sie ist ohnmächtig geworden«, sagt einer von ihnen.

Während sie sich um Mrs Becker bemühen, weiche ich mehrere Schritte zurück. Was hat Mrs Becker gemeint, als sie sagte, Caleb sei fortgegangen? Ich renne nach Hause, schnappe mir meine Schlüssel und fahre zu Mrs Reynolds’ Haus. Ich sehe in der Garage nach, im Pavillon … er ist nicht hier.

Die ganze Zeit habe ich Caleb dafür verantwortlich gemacht, mich angefahren zu haben, ohne seine Schuld infrage zu stellen. Er hatte sich schuldig bekannt, aber tief in meinem Inneren habe ich gespürt, dass etwas an seinem Verhalten nicht dazu passte. Ich dachte, es läge daran, dass er den Unfall nicht bereute, während der Grund die ganze Zeit über war, dass er keine Schuld daran trug.

Mit jeder Minute, die ich durch Paradise fahre, schwindet meine Hoffnung. Ich halte nach Caleb oder einem Anzeichen dafür Ausschau, dass er noch hier ist. Ehe ich mich versehe, finde ich mich da wieder, wo alles begann.

An der Unfallstelle.

Die Bremsspur des Autos ist immer noch zu sehen, eine schwarze Mahnung an jenen Tag. Seit dem Unfall war ich nicht mehr hier. Ich hatte bisher nicht die Kraft, es aus der Nähe noch einmal zu durchleben. Ich steige aus dem Auto und gehe hinüber zu den verblassenden Spuren. Ich starre sie eine gefühlte Ewigkeit an. Werden sie irgendwann ganz verschwinden, sodass die einzigen physischen Erinnerungen an den Unfall diejenigen sein werden, die ich am Körper trage?

Ich kenne jedoch die Wahrheit. Dass die sichtbaren Narben nicht so tief sind wie die emotionalen, mit denen Leah und Caleb zu kämpfen haben. Ich verspüre den brennenden Wunsch, ihnen zu helfen, genau wie Caleb mir geholfen hat. Das Wichtigste, das ich in den vergangenen Monaten gelernt habe, ist, dass Freunde von unschätzbarem Wert sind. Menschen, die man liebt, helfen einem, selbst die schwersten Zeiten durchzustehen. Sie brauchen mich ebenso wie ich sie brauche. Ich vermisse Leah als meine Vertraute, meine beste Freundin. Und die Liebe, die ich für Caleb empfinde, ist die für immer und ewig währende, die nie enden wird, egal wie sehr ich versuche, es zu leugnen.

»Maggie.«

Ich drehe mich um. Caleb sitzt in einem schwarzen Toyota, am Steuer sitzt ein Typ, den ich nicht kenne. Caleb bittet den Kerl, den Wagen anzuhalten, dann kommt er zu mir. Er sieht traurig und einsam und ratlos aus.

»Wie sind wir hier gelandet?«, frage ich.

»Hier hat alles angefangen.«

»Ich habe nicht angerufen und mich über dich beschwert«, sage ich hastig. »Heute Morgen standen diese Ermittler vor unserer Tür und haben gesagt, sie gingen einer Beschwerde nach, die ich gemacht hätte, und ich habe beteuert, nie eine gemacht zu haben, und dann ist mir klar geworden, dass du gedacht hast, ich hätte, und dann …«

Caleb legt einen Finger an meine Lippen, um mein Geblubber zu unterbrechen. »Es spielt keine Rolle.«

»Tut es wohl. Und ich vertraue dir. Ist das nicht das Entscheidende zwischen uns? Vertrauen und Ehrlichkeit.«

Ich muss ihm beweisen, ihm ein Zeichen geben, dass ich ihm vorbehaltlos vertraue. Mit einer Hand ziehe ich mein linkes Hosenbein hoch und enthülle sämtliche Narben bis hinauf zu meinem Knie.

Seine Augenbrauen sind gerunzelt, als leide er Schmerzen, als wäre er derjenige gewesen, der mein Bein dergestalt versehrt hat. Ich nehme seine Hand in meine und zusammen ziehen wir die geschwollenen Linien mit unseren Fingern nach. »Siehst du, es gibt nichts mehr, das ich vor dir verbergen möchte. Geht es dir auch so, Caleb? Keine Geheimnisse, keine Lügen?« Ich muss von ihm die Wahrheit über das hören, was in jener Nacht passiert ist. Ich muss es aus seinem Mund hören, mit seinen eigenen Worten. Sag mir, dass du mich nicht angefahren hast, möchte ich ihn auffordern. Sag mir die Wahrheit.

»Hey, amigo, vamónos?«, ruft der Typ aus dem Auto.

»Wer ist das?«

»Rio.«

Ich mache mir Sorgen. »Ich meine, wer ist er?«

»Das willst du gar nicht wissen, Maggie«, sagt Caleb. »Hör zu, ich muss los.«

Ich blicke hoch in sein wunderschönes Gesicht, auf dem sich widerstreitende Gefühle spiegeln. Und im selben Moment weiß ich, dass er niemals das Geheimnis preisgeben wird, das er vor mir zurückhält. Dieser starke, beschützende Charakterzug gehört zu ihm, es ist ein Band, das er nicht zerreißen kann.

»Wo gehst du hin? Wann kommst du wieder?«

»Ich komme nicht mehr zurück.«

Als ich in seine ernsten, traurigen Augen blicke, weiß ich, dass er meint, was er sagt. Meine Augen füllen sich mit Tränen, die meine Wangen hinunterlaufen. »Du kannst mich nicht verlassen. Nicht jetzt.« Ich möchte betteln und flehen und weinen und ihn festhalten, bis er seine Meinung ändert. Ich möchte heute und morgen und jeden anderen Tag mit ihm Tennis spielen.

Er wischt mit seinen Fingern sanft die Tränen weg. »Dann komm mit mir.«

Die Seiten haben sich auf grausame Weise verkehrt. Ich sage zu ihm: »Mir ist klar geworden, dass du recht hattest. Es wäre feige zu gehen. Ich werde bis zu meinem Abschluss in Paradise bleiben und das Geld, das Mrs Reynolds mir gegeben hat, fürs College sparen.«

»Becker, kommst du jetzt oder nicht?«, ruft der Typ im Auto.

Caleb nickt und sagt: »Ich komme gleich.«

Ich lehne mich vor und lege meine Stirn an seine. »Sag mir, was wir hatten war echt«, flüstere ich. »Bitte.«

Calebs Hände umfangen meinen Kopf sanft und schließen uns in unserer eigenen privaten Welt ein. »So echt, wie es nur geht. Stell das nie infrage, egal, was geschieht. Okay?«

»Im Moment stelle ich alles infrage. Wieso bin ich überhaupt hergekommen?«

»Weil du bereit bist, ein neues Leben zu beginnen, Maggie. Du hast dich von der Vergangenheit befreit. Sie kann dir nicht mehr wehtun. Für mich bedeutet frei zu sein, Paradise zu verlassen.« Er senkt den Kopf und küsst mich. So sanft und voller Wärme und Sehnsucht und Bedauern.

Ich möchte ihn festhalten und beschützen. »Heißt das, wir sind beide frei?«

Er nickt, unfähig, es in Worte zu fassen.

Ich weiß, er wird niemals schreiben oder anrufen. Er wird alle Verbindungen zu seiner Familie und dieser Kleinstadt kappen, die ihm so viel Kummer bereitet haben. Mich eingeschlossen. Gott, ich wünschte Caleb hätte sich nie dafür schuldig bekannt, mich angefahren zu haben. Andererseits, wenn der Unfall nie passiert wäre, wenn er nicht ins Gefängnis gegangen wäre und Sozialstunden hätte ableisten müssen, wären Caleb und ich vielleicht nie zusammengekommen.

Ich würde um nichts in der Welt etwas daran ändern wollen.

Er tritt zurück und zwinkert mir zu. »Lebwohl.«

»Ich werde dieses Wort nicht zu dir sagen.«

Er lacht auf und geht weiter rückwärts. »Dann sag etwas zu mir, das ich als deine letzten Worte an mich in Erinnerung behalten kann. Sag mir, du liebst mich. Sag mir, du wirst jeden Abend an mich denken, bevor du einschläfst. Sag mir …«

»Die rote Henne ist aus dem Nest entwischt«, sage ich.

Er lacht. »Ich werde mich immer an Mrs Reynolds erinnern, den Pavillon, die Narzissen, dich und mich im Pavillon …« Caleb zwinkert mir ein letztes Mal zu und wendet sich ab, um auf den Toyota zuzugehen. Ich möchte ihn anbrüllen, weil er mich verlässt. Ich möchte zu ihm rennen und meine Vernunft über Bord werfen. Lass uns auf der Straße leben. So lange wir zusammen sind, kann nichts schwerer sein, als unsere Trennung es wäre.

Aber er hat mir nicht erzählt, dass es Leah war, die mich angefahren hat. Er ist derjenige, der am Ende weder mir noch sich selbst getraut hat.

Ich schluchze inzwischen, mehr als nach dem Unfall. Und mein Herz tut weh, der Schmerz, den es verströmt, ist größer als der in meinem Bein je war. Ich halte den Atem an, warte darauf, dass er zu mir zurückkommt. Sich umdreht. Aber das tut er nicht.

Das Auto braust mit quietschenden Reifen davon, seine roten Rücklichter verschwimmen durch meinen Tränenschleier.

Ich mache mich auf den Heimweg und irgendwann während der Fahrt höre ich auf zu weinen. Es ist eine Stärke in mir, von der ich bisher nicht ahnte, dass es sie gibt. Es ist, als dränge mich Mrs Reynolds, stark zu sein. Das Leben ist zu kurz, hat sie einmal gesagt. Sie hatte recht. Als ich in die Einfahrt biege und aus dem Wagen steige, bemerke ich Leah. Sie steht mit vom Weinen geschwollenen Augen auf der Türschwelle ihres Hauses.

Ich gehe zu ihr. »Geht es deiner Mom besser?«

Sie zuckt mit den Achseln. »Ich schätze schon. Deine Mutter ist bei ihr.«

Nun, es ist ein Schritt in die richtige Richtung. Es ist an der Zeit, dass wir den unsichtbaren Zaun niederreißen. Ich sehe meine ehemals beste Freundin an.

»Du hast ihn getroffen, oder?«, fragt sie mich.

»Ja.«

Sie legt einen Arm über die Augen und beginnt zu weinen. »Ich muss dir etwas wirklich, wirklich Wichtiges sagen. Aber ich kann dich nicht dabei ansehen.«

Ich nehme ihren Arm und senke ihn. »Du musst es mir nicht sofort erzählen«, sage ich. »Wenn du bereit dazu bist, werden wir reden.«

»Du wirst mich hassen, Maggie. Du wirst mich für den Rest deines Lebens hassen.«

»Ich werde dich nicht hassen. Ich weiß es, Leah. Ich weiß, was es ist.«

»Du weißt es?«, fragt sie mit glasigen Augen.

»Ja. Aber es ist okay.«

»Wirklich?«

»Lass mich einfach sagen, unsere Freundschaft bedeutet mir mehr, als einen Groll zu hegen oder in der Vergangenheit zu leben. Weißt du, was mir immer hilft zu vergessen?«

»Was denn?«

»Kuchen futtern.«

Leah lächelt unter Tränen. »Du machst Witze, oder?«

»Nö. Fahr mit mir zu Auntie Mae’s. Lass uns unsere Mütter holen gehen … Ich glaube, sie können auch etwas Kuchen vertragen.«
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